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VORWORT 
DER DEUTSCHEN AUSGABE. 

iNTERviBWBit Sie tuAm aliso wieder dn Nov^len- 
buch geaduMen? 

Vbrpassei^ Ja, lieber Herr, so schlimm Ist's beslelUf 

^Heiraten* heißt es. Ich weiß, es steht eine große 
Strafe darauf, aber ich konnte mich niclit halten! 

Interviewer. Ich finde es aber inkonsequent, erst 
auf die SchiiÜsteUerei zu schelten und dann selbst zu 
schiiftsteUera. Geben Sie das zu? 

Verfasser. Das gebe Ich znl 

Interviewer. Sie geben also zu, da6 Sie inkonse- 
quent sind? 

Verfasser. Ja gewiß! Ich bin wie alles Ge- 
schaffene dem Gesetz der Entwicklung unterworfen, und 
die Entwicklung schreitet durch Rückfall vorwärts. Das 
Novellenbucb ist ein kleiner Rücktali« aber darum mfissen 
Sie mir sieht bflse sein. In ehiigen Jaiuen hOre ich auf 
mit NoveUen, Stfldcen und Venen» wenn*s vaßffidi M 

Interviewer. Was denken Sie dann zu unternehmen? 

Verfasser. Ich denke Interviewer zu werden. Ja, 
ja, es Ist mein Emst Sehen Sie, ich bin es müde ge- 
wordeut zu erraten, was die Menschen meinen, besonders 
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wenn sie Bücher schreiben. Ich will es machen wie 
Sie: zu ihnen gehen und sie fragen I Doch, zur Sache! 
Was halten Sie von rnefnem neuen Buch « Heiraten'? 

Interviewer. Ich linde zuetst» ies ist adiledit ge- 
macht Es ist nicht ausgefflhil 

Verfasser. Wenn Sie wflBten/ wie techt Sie haben! 
Es ist nicht ausgeführt! Das war eben die Absicht. Ich 
wollte nämlich eine recht ^roße Anzahl von Fällen 
schildern, von gewöhnlichen Fällen des Verhältnisses 
zwischen Mann und Weib; weilte nicht vier Ausnahme- 
^e schildern wie Frau Edgren-Leffler, noch einen un- 
geheuerlichen Fall wie Ibsen, die nadiher als Regel fOr 
alle Falle genommen werden. Darum habe ich nicht 
mehr als einen Schmaus ausgeführt, bei dem Sie zwei 
Sorten Lachs mit Dill, frische Preßgurken, kleine Beef- 
steaks mit spanischen Zwiebeln, Küken und Erdbeeren 
haben. Aufierdem habe ich Krebse (weibliche), Pfann« 
kttchen, einen Garten mit einem blühenden Apfelbaum, 
sechs Sorten Blumen und ehiige Nachtschwalben. Fmer 
habe ich eine Kirche und eiti Florett und mfaidestens 
dreißig Seemannsausdrücke, die ich aus einem nautischen 
Wörterbuch geholt habe! Ist das nicht realistisch? 

Interviewer. Aber solch kleine Naturschilderungen 
fehlen, auf die Sie sich so gut verstehen. Es ist, wie 
giesagt, nicht ausgefflhrt — Zweitens ist das Buch un« 
sittlicht Gestehen Sie das ebi? 

Verfasser. Ja, das tue ich, nach Ihren Begriffen 
nämlich, denn wenn die Sittlichkeit ist, was sie geworden 
ist, ein Verbrechen gegen die Natnr, dann ist mein Buch 
unsittlich, denn das ist der Natur gemäfi. 

Interviewer» Ach, das ist nur Rousseau 1 Und 
darauf braucht man ssr nicht erst zu antwortent — 
Dritteos aber ist Ihr Buch leaktlonir. Sie sind freisinnig 
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und erlauben sich über die Frauenfrage lustig zu machen? 
Vüt können Sie das wagen? 

Verfasser. Ich gebe zu, es erfordert mehr Mut, 
sich Ober die Albernheiten der Mode lustig zu machen, 
als sich vom Stiom der Umstände tragen zu lassen 1 

Interviewer« Kt^nnen Sie die Frauenfrage albern 
nennen, mein Herr? 

Verfasser. Ja, das Weib von der Natur befreien 
wollen, ist für mich ein ebensolches Verbrechen wie den 
Mann von ihr freizumachen suchen. Merken Sie nicht, 
Herr Interviewer, daß die jetzigen Versuche, das Weib 
ZU befreien» eine Empörung gegen die Natur sind, die 
sich rlctien wird? — Wenn Sie übrigens meine ganze 
Ansicht wissen wollen, sp lesen Sie nach, was ich in 
meinen sozialen Studien »Gleich und Ungleich' Ober die 
Frauenfrage geschrieben habe. 

Interviewer. Viertens haben sie ibsen angegriffen; 
das ist gefährlich 1 ^ 

Verfasser. Wer Karl. XU angegriffen hat, Herr, 
fOrcht^ weder Hölle noch Teufell . Siebenmal bin ich 
gefallen und wieder aufgestanden; ertrage es wohl, noch 
eiimial zu fallen! Obrigens habe ich das Puppenheim 
nur als Kodex angegriffen! Ich Hebe Kodizes nicht! 
Legt man einen Kodex fest, so gilt er mindestens fünf- 
undzwanzig Jahre, und man liommt nicht vom Fleck! — 
Was Ibsen betrifft, so hat sein Beispiel die Gefahren 
dtf schönen Literatur gezeigt 6r schrieb Brand gegen 
das Christentum, und die Pietisten tiat)en em Christen- 
tumskodex daraus gemacht! Ist das nicht köstlich! Er 
schrieb die Gespenster gegen die Unsittiichkeit, und die 
Sittlichen machten sie zu einem Unsittlichkeitskodex. Er 
schrieb den Volksfeind gegen die Gesellschaft und die 
schlimmsten Feinde der GeseUschaft warien Steine nach 
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ihm. So geht's einem, wenn man Moses auf dem 
Berg ist und mit einem blauen Tuch übern Kopf spricht. 
Ibsen schrieb von den Sorgen und Bitternissen seiner 
Jugeul im »Königserz*» und ein Kttutidat der Philo- 
sophie in Helsingfors schreibt eine akademische Abhand- 
lung darflber und beweist, dafi es ein rdnfaistorisdies 
Drama ist. Wenn der Kandidat vemOnfttger zuwege ge« 
gangen wäre, hätte er an Ibsen geschrieben und ihn ge- 
fragt, ob es sich so verhalte; dann hätte er, falls ihm 
Moses geantwortet, klar gesehen, ^nmal hat Ibsen das 
Tuch abgenommen und mit mensdilicher Zunge ge- 
sprochen» Das war, wie wir uns erhmem, nach den 
Gespenstern. Da desavouierte er sich selbati Vieileicfat 
. will er miflverstanden werden. Out, dann habe ich das 
Puppenheim am besten von allen verstanden. Doch lassen 
wir das. Haben Sie noch etwas mißverstanden, mein 
Herr? 

Interviewer. Ja, Sie sind Sozialist! 
Verpasser» Gewifil Wie alle au^ieklftrten Menschen 
jetzt Darf ich das nicht seht? 
Interviewer. Das fragt sichl 

Verfasser. Fragt sich? Das Gesetz will niemandes 
Gewissen zwingen oder zwingen lassen! Also habe ich . 
ein Recht dazu! Wenn Sie mich aber Anarchist nennen, 
dann lügen Siel Ist noch etwas? 

Interviewer.^ Ja, Sie haben selbst dn Stück Aber - 
das Weib geschrieben, das ich nicht verstehet 

Verfasser. Das kann meine Schuld sdn, es kann 
aber auch Ihre sein. Sie meinen Frau MargitI Ja, 
lieber Herr, das ist 1. ein Angriff auf die romantische 
Erziehung des Weibes. Das Kloster, das ist das Pen- 
sionat 1 Der Ritter, das ist „er"; alle sind Ritter für 
unsere jungen Mädchen. . Dann kommen sie in die 
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Wiridichkelten des Lebens hinaus und mflssen sehen, 
dafi er ein Bauer ist. Er glaubt, sie ist ein dummes 
Ding, die Wirklichl<eit aber ent\vickelt sie zu einem 
Weib; was das Pensionat nicht tun konnte. 2. ist es 
eine Apologie der Liebe als Naturkraft, die alle Grillen 
überlebt und den freien Wüten unteidriickt 3. schfttzt 
es die Liebe des Weibes höher ehi als dte des Mannes, 
da beim Weib die Mutterliebe hinzulcomnit 4. ist es 
eine Verteidigung des Rechts der Frau, sich selbst zu 
besitzen. 5. ist es ein Theaterstück, und das ist schade. 
Aber es hat auch schon seine Strafe weg. Eine roman- 
tische Dogge, die eine zu niedrige Stirn hatte, bifi mich 
ins Bein und wollte mir beweisen» idi sei Romantikus, 
geiade als ich die Romantik angriff und licheilich 
machte! Das war ml^ recht, denn man soll keine 
Theaterstücke schreiben, wenn man ernst sprechen will 
Werden doch alle Theaterstücke unter »öffenlichen Ver- 
gnügungen" angezeigt. 

Interviewer. Aber Sie greifen ja, und das ist mir 
gmz unerkllrlicb, die Verteidiger der Frauenirage an, und 
dnd doch selbst ladikal! 

Verfasser. Bbenl Ich greife die unyeiantwortliche • 
Art mi, auf die man die Frage behandelt Und die 
Frauenirage hat in unsern Tagen einen häßlichen An- 
strich von Poussade bekommen. Das ganze Puppen- 
heim ist eine altmodische romantische Galanterie, voll 
- von idealistischen Scbirikhen. Ich habe den Versuch 
der Frau ang^rilfen, sich vom KindergeMren zu eman- 
zipieren, nicht von Wiege und Kflchei Ich habe das 
Veilangen des Weibes angegriffen, die Miltter durch 
Latein zu verderben, wie die Väter dadurch verdorben 
sind. Ich habe, hören Sie es, Herr, und schreiben Sie 
es auf, die Ehe unter den jetzigen Verhältnissen ange- 
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griffen; ich habe gezei^, daß eine vollkommene Selig- 
keit unsinnig ist; ich habe gezeigt, daß das Weib unter 
den jetzigen Verhältnissen oft (nicht immer) durch die 
BnElehnng ein dummes Dhig geworden ist; ich habe 
also, schreiben Sie*s auf| Herr, die Erziehung des Weibes 
angegriffen, die kirchttche Ehe und die Oalanterie^fiman- 
zipation der Männer. Ich habe also nicht das Weib an- 
gegriffen, sondern ich habe, schreiben Sie*s mit großen 
Budistaben auf, Die Jetzigen Verhältnisse angegriffen. — 
Das Weib braucht meine Verteidigung nichtl Sie ist die 
Mutter, und darum ist sie die Herrin der Welt Und 
die Freiheit; die sie Jetart verhmgt, das ist diesdbe 
Freiheit, die alle MSnner verlangen I Die wollen wir 
uns als Freunde schaffen, nicht als Feinde, denn als 
Feinde eneicben wir nichts. Haben Sie jetzt verstanden, 
Hen? 1884. 



Als zweites Vorwort möchte der Übersetzer die Novelle Herrn Bengts 
Frau aus den Schwedischen Schicksalon und Abenteuern hersetzen, in der 
Strindbere 1883 das 1882 entstandene Drama' episch erzählt; man les« sie aber 
Heber la Tenem Novellenbaad nadi. 
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Herr Bcnot 
Margit 
Die Äbtissin 
Der Beichtvater 
Schwester Meta 
Der Hausmeister 
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[Gewölbter Raum mit einem kleinen Fenster hoch 
oben rechts. Tür links. Zwei Strohbetten am Boden. 
Zwei Schemel; eine Bank; ein Betstuhl. Ein Tisch unter 
dem Fenster. Im Hintergrund ein Gemälde, das Christi 
Stäupung darstellt. Über dem die Gewichte einer Schlag- 
uhr, zu der eine Leiter binaufffihri] 

Meta [näht Handtflcher am Usch]. Maigit [liegt be- 
tchlftigungslos auf der Brak]. 

BtetA. Warum nähst du nicht, Schwester? Du 
weilt doch« daft du sonst Schläge kriegst 

Mmkut. Ich will Schläge haben, aber ich will 
mcfaie HInde nicht veideibeQ. 

Meta. Aber ich mu0 liier sitzen und mehie Hinde 
vodeiben, obgleich ich nur zu spät zum Gebet ge- 
kommen bin — du aber empfängst Briefe . . . 

Margit. Du bist geboren, deine Hände zu ver- 
derben, Sklavin! Als ich neulich deine Kleider an- 
spuckte, schlugst du mich nichtl O wie, ich dich ver- 
achte! 

Meta. Und doch bist du nicht besser als ich, 
denn wir sind alle gleich vor Gott. 

Marüit. Das ist möglich, aber nicht vor den Men- 
schen. Sieh meine Hände an und deine; meine sind 
seit dreihundert Jahren vor Sonne und Wasser und Erde 
geschützt gewesen. Sieh deine Krummhölzer an; sieht 
man nicht, daß dein Großvater Sattler war? Weißt du, 
«ton du 80 dasitzest, glaube idi efoien^ Sattel zvisdien 
ildnra Knien zu sehen. 

Meta. Aber Ich b in rdcfa und du tlflt>arm.« • • 

Margit. Du siefasl, wie wenig das hilft; Ich IHn 
von Geburt; ich bhi zwanzl^ial von Eltern geboren, die 
nie gearbeitet haben. Du kraust nie wiedergeboren 
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werden, aber ich kann wieder reich werden, und ich 
werde es. — Kannst du dir etwas so Wunderiiches 
denken, Ich sehne mich dsnach, Schläge zn kiiegenl 

MsTA. Da .bist hnmer etwas njbrisch gewesen. 

Maroit. Ninisch? Ja, weil ich sage, was idi 
denket Ich glaube, die Menschen denken last alle 
gleich. — Dodi, vnißt da, diese ewigen Gebete sfaid für 
meine Seele wie Häcksel ohne Kleie; der Mund ist in 
Bewegung, aber satt wird man nicht; im Gegenteil, der 
Hunger wacht wie ein wildes Tier und nagt und nagt 
an den Sehnen der Seele, ohne daß sie reißen; wenn 
aber Schwester Agnes mit der Geißel kommt, dann 
springen sie, und ich höre gleichsam den Klang von ge« 
sprungenen Bogcnsaiten; und dann erwacht meine Seele, 
und alle die Saitenenden zittern, und der Körper genießt 
es wie eine ieise Musik. [Streckt sich aut der Bank.] 
Kommt Schwester Agnes nicht bald? 

Meta. Heute bist du ganz verrückt! 

Margit. Wenn ich Christi Stäupung dort ansehe, 
wünsche ich an seiner Stelle zu sein. Siehst du den 
großen Knecht dort mit den schwellenden Armmuskeln? 
Sieh, wie er mit den Lederriemen zuschlägt, daß die 
Nägelköpfe StQcke aus dem Fleisch reißen • « . 

Meta. Halt ein», du rasest ja! 

Maroit. Hast du gehört, daß man daian denU^ 
alle Kloster zu sdiliefien und uns hln^uszulassen. 

Meta. Ich habe davon gehört, aber von unsem Ge- 
Iflbden kann man uns nicht lösen. 

. Maroit. Nein, aber wir können sie brechen. 

Meta. Stand das in deinem Brief? Hör mal, 
Margit, von wem war der Brief, den du bekamst und 
für den du nun hier sitzest? 

Margit. Er war von der Schwester meiner ver- 
storbenen Mutter, einer höchst vortrefilichen Frau, die 
auf Skeby in Östergötland wohnt, zum zweitenmal: ver- 
hehratet ist und zwei Stiefkinder hat. 

Meta. Warum wolltest du mir den Brief denn 
nicht zeigen? 

Maroit. Das geht dich nichts an. [Springt auf; 
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geht zum Tisch; steigt auf itin hinauf, so daß- sie zum 
Fenster hinaussehen kann.] Seit acht Tagen habe ich 
die Sonne nicht gesehen, Meta! Laß mich einen Augen- 
blick hier stehen I O, wie schön der See dort unten 
liegt und die waldbewachsenen Ufer und das weiBe 
Schlofi auf der andern Seite spiegelt Weißt du, wer in 
dem Schloß wohnt, Meta? 

Meta. Wohl die Schwester deiner verstorbnen 
Mutter auf Skeby in Östergötland mit zwei Stiefkindern, 
die dir Briefe schickt! 

Margit. Du bist ein böser Geist, Meta! 

Mbta. Warum belfigpt du mich? 

Maroit. Lügst?, Das Ist die dnzige Art, anf die 
ein Weib dch achfltzen Icann! — O, mein Ritter, mein 
Flofcs, wenn ich eine Sdmur liltte, lilfite ich dich hi 
einem Blumenkorb herauf und wSimte dich in meinem 
Bett; ich kflfite dich, bis dn stOrbest; ich prefite dich so 
in meine Arme, dafi du ersticktest — Meta, heute wer- 
den grofie Dinge geschehen! Ich sehe eine blauweifie 
Fahne oben auf dem Dach des Schlosses, die Zugbrtlcke 
wird herabgelassen und eine Schaluppe aus dem Schlofi- 
graben ausgesetzt! [Sie springt vom Tisch herunter, wnrft 
sich Meta in die Arme und küfit sie ungestüm.) Et 
kommtl Er kommt! 

[Der Hausmeister kommt; steigt die Leiter hinauf 
und zieht das Uhrwerk auf.] 

Margit [tritt auf den Hausmeister zu]. .Nun, Hans, 
was geschieht unten bei den Lebenden? 

Der Hausmeister. Grofie und wunderliche Dingel 
Der Bisctiof und der Koniessor werden zur Visitation er- 
waitet» 

MAnoiT. Und die Geificbte von Klostenchlicdung 
und Freilisiung? - 

Der HAUSMEisrnt Alles Unwahiheitl Man ifigt 
Jetzt so wstockt 

Maroit. Unwahrheit! Keine Hoffnung also! Und 
wissen, dafi es Menschen gibi die frischgemähte Wiesen 
betreten, nur den Hhnmel Aber sich fohlen, eine warme 
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wohlriechende Luft atmen dürfen, während wir hier in 
Feuchtigkeit und KAlte sitzenl — Jetzt weiß ich» wis 

ich tun werde! i 

Der Hausmeister. Fräulein Margit 1 Ich möchte i 
dem Fräulein sagen, daß die Uhr hier nicht richtig geht, ! 
daß man sich also nicht mehr auf sie verlassen kann. ! 

Margit. Was kümmere ich mich um die Uhr! ' 

Der Hausmeister. Ich glaubte, Fräulein pflegten 
zuweilen danach zu sehen, wenn die Stunden lang werden. \ 

Maroit. Ich verstehe nicht. i 

Meta. Verstehst du nicht, daß Hans einen Brief j 
ffir dich oben auf die Uhr gelegt hat? j 

MAieoiT. lo Jestt Nameiit was sagst du? 

Der Hausmeister. Das nimmt kein gutes Ende! j 
Was drd wissen, welfi die ganze Welt 

Miuton; Seid ruhig, Hans; Meta ist meine Freundin. • 
Nidit wälir, Meta? 

Meta. Wie sollte ich anders gegen dich sein 
kOnnen, wo du mir so viel Gutes getan hast? 

' MiotoiT [fiidert sie]. Gutes oder Böses, aber ich bin 
niemals falsch gegen dich gewesen. [Läuft die Leiter 
hinauf und kommt mit dem Brief herunter.] 

Der Hausmeister. Lebt wohl! Und vergeßt den 
Hans nicht, wenn Unheil daraus entsteht! [Geht] 

Margit. Verlaßt Euch auf mich! [Liest] 

Margit. Alle Hoffnung ist aus, Meta! Die Luthe- 
rischen sind geschlagen; die Schaluppe, die vom Schloß 
hierher kommt, bringt nur einen Biscliof und einen Kon- 
fessor; der lütter bleibt daheim. Fahr wohl, Leben/ fahr 
wohl, allesl — Gib mir efai Handtuch, ich werde dXben! 

Meta. Du willst keine SchlSge mehr haben? 

Margit. Ich habe genug gekriegt! — Aber der' 
Ansicht wird die Abtissfai und Schwester Agnes wohl 
nicht sdn, zumal idi. ihre .Sthnmen' drau&n neben 
einer Mannesstimme höre. Sie haben Verstärkung ge- 
holt! — Nein, ich will nicht heucheln. [Wirft das Hand- 
tuch fort.] Hailoh! Jetzt ist die Beute aufgejagt; drei. 
Hunde auf eine Hindin! 
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Die ÄBiissiN, ÄoN£s, Der Beichtvater {Bruder 
Franziskus] kommen. 

Die Äbtissin. Schwester Agnes und Meta, geht 
hinaus und wartet in der Kammer. [Agnes und Meta 
gehen.] 

Die Äbtissin. Au! die Knie, Sünderini — Fall auf 
defn Angesicht nied«, Hure, Kind des Teufels, imd streu 
Asche auf dein vecforedieiisches Haupt — Wt nahmen 
dich in diese heilige Gemeinde als dn vater« und mutter- 
loses Kind auf, um dich vor der Bosheit der Welt zu 
schfitzen; du aber lohnst es uns, als seien wir dehie 
Feinde. Du reifit die Mauern nieder, die wir zwischen 
uns und dieser elenden Welt, die nicht einen halben 
Gedanken verdient, errichtet haben. Du gehst einen Bund 
mit dem Bösen ein und hast diese reine Heimstätte be- 
fleckt, auf daß der Fürst dieser Welt uns hinaus auf die 
Heiden treibe ; dort werden die Wölfe meine Lämmer 
fassen, die der gute Hirte in meine Hände gegeben hat. 
Der Böse rast in deinem Körper, aber wir werden ihn 
beschwören. Auf die Knie, Hure! 

Margit. Ich bin das nicht, wie Ihr mich nennt, 
und ich beuge die Knie nur vor ihm, der meine Gebete 
hört? — Lest diesen Brief! 

Die Äbtissin. Ich habe deinen Brief gelesen. 

Maroit. Wie? Der Hausmeister, Hans, der ehr- 
liche Mann, ehi Verrtter? 

Die Äbtissin. Ei hat seinen Dienst getan, er wie 
Meta, die dich bewadit hat 

Margit. Mir schien diese Luft, die ich atmete, auch 
unrein zu sein von Lug und Trug ... 

Die Äbtissin. Schweig, du durch und durch ver- 
derbtes Wesen! Du warst die Betrügerin, als du deine 
QelfltKle brachst! 

Maroit. Ihr habt mir die Gelübde abgenommen, 
weil Ihr glaubtet, ich sei reich; als Ihr at>er saht, daß 
ich nichts besitze, da . . 

Die Äbtissin. Das lügst du! 

Der Beichtvater. Frau Äbtissin 1 Wollt Ihr mir 
erlauben, mit diesem Kind zu sprechen? 

$namwiioa ScKKimM: Ff«tt Maisit 2 
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Die Äbtissin. Ja, in meiner Gegenwart gem. Das 
ist Ja Euer Amt. 

Der Beichtvater. Ich muß unter vier Augen mit 
ihr sprechen. 

Die Äbtissin. Das dürft Ihr nicht. Die Regeln 
des Ordens verbieten, eine Schwester mit einem Mann 
allein zu lassen. 

Der Beichtvater* Ich k^ne die RegeUi des Ordens, . 
aber ich bin Icein Mann; und dies ist eine Beichte. 

Die Äbtissin. Ihr seid ein heiliger und shrenger 
Mann, aber fiber den Teufel habt Ihr noch Iceine Macht 
Denlct an den heiligen Antonius von Padua I 

Der Beichtvater. Ihr beschimpft mich, Flau Äb- 
tissin, ich werde Licht anzünden, wenn Ihr es wünscht 

Die Äbtissin. Um des Himmels willen, ich be- 
schimpfe Euch nicht, und ich hoffe, Ihr mißversteht mich 
nicht Dieses Kind hat eine Zunge wie eine Schlange, 
und Ihr müßt davon ausgehen, daß alles, was sie sagt, 
Lüge ist. 

Der Beichtvater. Ich werde das voraussetzen, und 
dann sehen, zu welcher Schlußfolgerung ich komme! 

Die ÄinissiN. Der Himmel sei Euch gewogen 1 
Benedicite Domine! 

Dm Beichtvater [ungeduldig]. Amenl 

Dil Äbtissin. Et cum spiritii tuo. 

Der Beichtvater [ungeduldig]. Amen. 

Die Äbtissin [geht]. 

Der Beichtvater [tritt ah den Tisch und legt das 
Brevier fort]. Sieh midi an, mein Kindt Jetzt lege ich 
das Büch fort; ich lege es hierher,' und wir sprechen aus 
dem Herzen heraus ala Menschen I — Sete dich, du bist 
müde; ich bin nicht müde und darum wandere ich im 
Zimmer umher, — Siehst du, die Zeit der großen Worte 
ist vorbei; das waren die Pfauenfedern der kleinen Ge* 
danken, darum wollen wir die kleinen Worte benutzen. 
Also, du liebst einen jungen Edelmann; ob das Sflnde 
ist oder nicht, stellen wir vorläufig dahin. Ich habe nie 
geliebt, weiß also nicht was das ist, muß es aber wissen. 
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wenn ich deine Handlung beurteilen soll VHe ist das, 
lieben? 

Margit. Wenn Ehrwflrden nicht mit mir spielen, 
werde ich auf Eure Frage antworten. 

Der Beichtvater. Ich spiele nicht mit Menschen, 
nicht einmal mit Kindern. 

Margit. Es ist mit der Liebe wie mit der Beichte: 
man darf nicht davon sprechen! 

Der Beichtvater. Icli verlange keine Vertraulich- 
keiten, nur Aufklärungen; ich bin dein Schüler in dieser 
Frage. Ist es die Seele oder der Körper, der liebt? 

Margit. Das kann man nicht sagen I — Wahr- 
scheinlich beide. 

Der Beichtvater. Wie kamst du dazu, ihn zu 
lieben? 

Marüit. Ich traf ihn eines Morgens im Wald, er 
ritt einen schwarzen Hengst und hatte einen Falken auf 
seinem mit Seide genShtoi Handschuh ; und seine gelbe 
SammeQacke eiieuchtete den Wald wie ein Feuer. Als 
er aber sehie Augen aufschlug und mich ansah,* da war 
es» als sei die Ssme aufgegangen und die Vögel be- 
g^nen nun erst zu singen! 

Der Bbichtvatbr [betrachtet sie verwundert]. Sprach 
er zu dir? 

Margit. Nein, er grüßte nurt 

Der Beichtvater. Und da war es geschehen! 

Margit. Seitdem war meine Ruhe dahini Es war 
kurz, bevor ich ins Kloster gebracht wurde. 

Der Beichtvater [wird unruhig]. Deine Ruhe war 
dahini Wie war das? 

Margit. Mein Herz hüpfte in meiner Brust wie 
ein Vogel in seinem Bauer, wenn er hinaus will. Gebt 
mir Eure Hand! Legt sie hier auf die linke Seite! Fühlt 
Ihr, wie es klopft und schlägt? 

Der Beichtvater [reißt die Hand fort und wird sehr 
unruhig]. Das ist wunderbar! 

i^RGiT. Ich versuchte den Vogel zu töten. Ich 
stellte mir vor, ich sei für die Ewigkeit mit dem bluti- 
gen Bräutigam dort getraut, der sich wie ein Hund mifi* 

2* 
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handeln läßt, von rohen Knechten, die er mit seinem 
kleinen Finger zerdrücken könnte — es war aber ver- 
gebens I HOrt jetzt meine Beichte, da Ihr mein Bdcht- 
vater seid! Kommt herl [Nimmt seine Hand und fahrt 
ihn zu dem Gemälde im lüntergrund.] Hört meine hlfi- 
liehe Sflnde» meine verderbt Gedianicen: ich wollte 
Udler den Knecht, der schUgt» zum Brlutigam haben, 
denn er gleicht ihmt 

Der Beichtvater [reiflt sich los und geht hastig 
auf und ab]. 

MARorr. Ich bat von diesen gottlosen Gedanken 
befreit zu werden, aber Ich wurde schlafend und wachend 
von ihnen verfolgt. Ich beging Fehltritte, um gepeitscht 
zu werden, aber es wurde nur noch schlimmer. Seht herl 
[Sie entblößt ihre Arme.] Seht meine Arme, wie zer- 
fleischt sie sind! 

Der Beichtvater [betrachtet sie mit wilden Blicken 
und wendet sich hastig fort], * 

Margit. Seht meinen Hals an! [Sie reißt sich das 
Skapulier ab.] 

Der Beichtvater. Hör auf in Jesu Namen I [Er- 
greift das Brevier auf dem Tisch und beginnt zu lesen.] 

Maroit. Nicht das Buch! Nicht das Bucht 

Der Beichtvater [liest hastig]. JDet heilige An- 
tonius von Padua begab sich hinaus in die WOste, um 
die Fasten in Betrachtungen Ober 'Christi Leiden zuzu- 
bringen. Am Abend kam ein armes Weib in seine Hütte 
und bat um ein Obdach für die Nacht, weil ein Un- 
wetter auszubrechen drohte. Seine Barmherzigkeit konnte 
nicht nein sagen. Angefochten vom Teufel, der die Ge- 
stalt des Weibes angenommen hatte, zündete er ein Licht 
an und verbrannte seine Hände, auf daß er des ewig- 
lichen Feuers gedenken mußte, das brennen wird, wenn 
die Feuer des Fleisches längst erloschen sind." [Wirft 
das Buch beiseite.] Hast du etwas Wasser? [Leert einen 
Becher, der auf einem Schemel steht] Was war das? 
Feuer! 

Margit. Das ist mein Wein, den ich bekomme, 
wenn ich krank bin. 
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Der Beichtvater. VVeinI Nein, es war Glut! Ich 
habe niemals Wein getrunken, hörst du! Ich habe nie- 
mals geliebt, hörst du, denn ich wagte es nicht Ich 
bin diäBig Jahre alt; bin niemals jung gewesen, bin nie- 
mals veisttcht worden, habe so ruhig gelebt Jetzt aber — 
[setzt sich] mein Blnt iritant mich, ich rieche Btumen- 
dOfte, ich höre TOne von Laute und Flöte, nicht Orgel, 
nicht Orgel! (Hb mir Rosen, mehr Rosen 1 Auf und tanze, 
Hetirel Tanze! — (Biholt sich.} Jetzt will ich zusam« 
menfassen, was du gesagt hast Ein schwarzer Hengst, 
ein Fallie auf einem Handschuh, eine gelbe Sammetjackel 
Das ist die Liebe! — Sag mir noch eins! [Nfihert sich 
Margit und zischt] Hast du ihn geküßt? 

Margit [zieht sich furchtsam zurück]. 

Der Beichtvater. Auch das nicht! — Nicht ge- 
sprochen, nicht geküßt, nur einander erblickt, und da 
war es geschehen! Ja, so ist esl — Was schreibt er 
denn ? 

Maroit. Ihr habt ja seine Briefe gelesen? 

Der Beichtvater. Ich nicht, aber jetzt will ich 
sie lesen. 

Margit. Das dürft Ihr nicht. 

Der Beichtvater. Darf ich nicht? — Darf ich 
nicht? Dami werde ich didi peitschen tasaen. Vor 
meinen Augen werde Ich dich peitschen lassen. 

Maroit. Geh fort von hier, Teufel; du bist nicht 
der, für den du dich ausgabst 

Der Beichtvater [tritt an den Wasserkrug, befeochet. 
aein Taschentuch und trocknet sich die Stbn; darauf be^ 
mhigt). Ich bhi es nicht, Qott verzeihe mir, aber ich 
ni(k:hte es so gern sein. 

Margit. Jetzt habt Ihr mir nichts mehr zu sagen! 

Der Beichtvater. Bloß ein ehiziges Wort: Ver- 
zeiht! {Beugt ein lOiie]. 

[Die Äbtissin, Schwester Agnes (mit der Geißel)]. 
Die Äbtissin [bestürzt]. Was bedeutet das? 
Der Beichtväter [steht auf]. 
Margit. Vater Franziskus hat für meine Seele ge- 
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betet, und es Iddet keinen Zweifel, dafi die Gebete 
eines so frommen Mannes erhört weiden. 

Die Äbtissin [zum Beichtvater]. Was hat sie dir 
gesagt? 

Der Beichtvater (bleibt stumm]. 

Margit. Was habe ich gesagt? Erzählt! Es war 
Iceine Beichte, es waren nur Aufidantngen,' die Ihr ver- 
langt habt! 

Die Äbtissin. Warum schweigt Ihr, Bruder Fran- 
ziskus? Was ist geschehen? Sie hat wohl wieder ge- 
logen wie gewöhnlich, und Ihr glaubt, was sie gesagt 
hat; ich sehe es Euch an. 

Der BfiiCHTVATER* Schwester Margit bat nicht ge- 
logen. 

Die Äbtissin. Sieh, was habe ich gesagt; Ihr glaubt 
ihren Lügen! Schwester Agnes! Die strengste Körper- 
buße, welche die Regeln gebieten, für Schwester Margit! 
Stäubt sie hier in unsrer Gegenwart, dainit die Wahr- 
heit herauskommt! 

Der BscHTVATEit In des Hhnmels Namen, nich^ 
80^ Fmt Äbtissin 1 

Die, Äbtissin. Ihr habt Eibaimen mit der SOnd^ 
Brader Franziskust Oder solltet Ihr . . • Schwester 
Agnesl Tut Euren Dienst! 

Der Beichtvater. Lafit mich gehen I 

Margit. Lafit ihn gehen. 

Der Beichtvater [auf einen Blick von Margit]. Nein! 
ich bleibe, aber ich widersetze mich jedem Versuch, 
dieses Kind zu mißhandeln! Ihr seid auf dem besten 
Weg ihre Seele zugrunde zu richtenl Ich protestiere da* 
gegen ... 

Die Äbtissin. Bruder Franziskus! Man könnte 
fürchten, daß es nicht die Seele des jungen Mädchens 
ist, die Euch am Herzen liegt, wenn ihr als Verteidiger 
ihres Vergehens auftretet. Übrigens bedeuten Eure Pro- 
teste nichts! Hernach könnt Ihr klagen, wenn ihr's 
wagt! Schwester Ag^es! Vorwärts! 

Agnes [geht auf Margit zu], 

Margit [stellt sich hinter den Tisch]. Kommt nicht 
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an mkh ber^n, ich schlage Eudi nieder! Rflfart midi 
nicht anl , 

Die Äbtissin. Schlagt siel Schlagt sie ins Gesicht, 
hl diese Teufelsmaske, mit der sie Seelen fängtl Drflckt 
ihr das Brandmal an!! 

Margit [verhOlIt das Gesicht mit der Kapuze und 
wirft sich auf den Boden]. Nicht ins Gesichtl Nicht ins 
Oesichtl Rettet michl Rettet mich! 

Benot [kommt; legt seine Handschuhe auf den 
Tisch]. Ist die Frau Äbtissin hier? 

Die Äbtissin. Zu Diensten, Herr Ritter, im Sprech- 
zimmer, aber nicht hier! 

Bengt. Es ist mir gleichgültig wo, denn mein An» 
liegen ist kurz und macht mich nicht willkommen. 

Die Äbtissin [führt ihn nach der Tür]. Doch von 
der Wichtigkeit, vermute ich, daß Zeugen überflüssig sind. 

Bengt. Im Gegenteil, je mehr Zeugen, desto 
besser! Da sehe ich den Beichtvater, Bruder Franziskus! 
Verzeiht, hier ist es so dunkel, wenn man aus dem 
Hellen kommtl 

Dm Äbtissin. Unten ist es heller, wenn es Euer 
Gnaden beliebt! 

Bbnqt. Wie Ihr wQnscht^ Frau Abtissini 

piB AsTissn«, DER Beichtvatbk UND BsNOT gehen.] 

ScHWBSTEit AoNES. Ahl Er hat nichts gesehen! 

Benot (kommt zurück]. Wo habe ich meine Hand- 
schuhe hingelegt? [Erblickt Margit, die bewul3tlos auf 
dem Boden gelegen hat] Wer ist das? Was bedeutet 

das? Margit! Geliebte meiner Seele, mein Herz und 
mein Leben! — Hast du sie geschlagen, du Engel des 
Abgrunds? [Entreißt Agnes die Peitsche.] Hinaus, du 
schwarzer Teufel, so lange die Tür offen ist, sonst soll 
das Fenster dir eine Fahrt bereiten, die in der Hölle 
enden wird. 

[AoNES eilt hinaus.) 

Bengt [legt Helm und Schwert ab; fällt neben* ' 
Margit auf die Knie). Margit, Perle des Meeres, die 
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in den dunklen Tiefen leuchtet, Freude meines Herzens 
und mein Leben, erwach und erkenn deinen Geliebten! 
Weiße Mitsommeiblume, laß die Sonne meiner Blicke 
dich wärmen, auf da6 du deine Blütenkelche öffnest 1 
[Hebt sie auf seinen Armen empor]. Wenn deine Seele 
noch schlummert, träum, dafi der Whid dich auf seinen 
weichen Armen trägt und didi auf Rosentietten 1^; 
träum, dafi der Süd ddne Wangen Icoat, und wenn du 
erwachst, vermiß den Traum nichts sondern JaS die volle 
Wirldichkeit dir ihn iausendfiltig wiedelgeben 1 

Margit. Bengt, mein Ritter, ich höre deine Stfamne 
in der Ferne! Komm, rette mich, ich werde von der 
Woge fortgeführt! 

Benot. Die Woge führt dich nicht fort; sie hat 
dich an den Strand niedergelegt und singt jetzt zu 
deinen Füßen em Huldigungslied, ein Jubellied. 

Margit [erwachtj. Bengt! Wo bin ich? In deinen 
Armen? O, laß mich da bleiben, laß mich wieder ein- 
schlafen als dein Kind, dein einzig geliebtes Kind! 

Bengt. Ein hartes Bett für meine schöne Rose; 
der kalte Stahl wird dich frieren machen! 

Margit. O, er ist so warm, er brennt ja! 

Benot. Mein Herz hat ihn glühend gemacht! [WiU 
sie niedersetzen.] 

MAKorr, NeinI Halt mich noch! Oder ich sinlce! 

Benct. Dann ziehe ich dich emporl Erwach, 
Margit! Das Leben steht vor der Tflr und wartet 

Makoit. Du gehst von mir! Nehi, ich folge dir. 
Hier will ich nicht bldbenl Nehil 

Benot. Die Maueni können wir oiedendBeii, 
Margit; ^ber die Grflber springen wir, aber dein Ge> 
IQbde ... 

MARorr. Das breche ich. Das breche ich wie eine 
Feaseli die man mir im Schlaf angelegt hat. 
Bengt. Brichst du so leicht Gelübde? 

Margit. Keine Wolke vor die Sonne, keinen Regen 
auf die Blumen! Ich breche ein Ideineies, um ein 
größeres zu halten. 

B£NOT. Und weiches? 
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Maikut/ Dich zu lieben. 

Benot. In Lust und Leid? 

Margit. Wir werden nie in Leid geraten. 

Benot. Der Himmel möge dich nicht hören, das 
neidische Schicksal möge nicht stehen und lauschen! — 
Liebst du mich in Leid, Margit, in Not und Leid? 

Margit. In Not und Leid und immer alle Tage 
meines Lebens! 

Benot. So höre! Ich nehme dich nicht als Ge- 
lübdebrecherin, denn du bist von deinem Gelübde ge- 
löst: es gibt keine Klostermauern mehr im Schweden- 
land. — Ich löse dich, um dich zu binden. 

Margit. Du darfst mich nicht binden! 

Benot. Nicht? 

Margit. Das tne ich sdbstl 

Benot [schlägt die Tfli auf]. Wohlan, Blauvfigd* 
dient Jetzt Offne ich die TOr des Bauers! — Hier ist 
der Wald» hier ist der Himmel! [Stellt sich in die Tflr 
und öffnet die Arme.] — Willst du kommen? — Komm! 

Margit [löst den Strick von ihrem Leib und eilt in 
sdne Anne]. Ich komme! 
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Bin Saat vöi der Schlafstube. 

Tür im Hiritergrund und in der rechten Wand; 
Kamin rechts; links in der dicken Mauer ein kleines 
bemaUes Fenster, mit Bänken und Schemeln; im Fenster 
ein Rabe in vergoldetem Bauer; die Decke kassettiertes 
Holz; die WSnde ^dien getäfelt , bis zu Mannshöhe, 
darüber Malereien; auf dem Geaims der Tifelung Kannen 
und Htaier. Rechts in der eisten Kulisse ehie gotische 
Bank, mit ehiem Baldachin aus einem Stflck und mit 
Kissen und Polstern ia leuchtenden Farben versehen; in 
der Rflckenl^ne der Bank das Wapf>en der Neuver- 
mählten; vor der Bank ein gedeckter Tisch fQr zwei; 
das Tuch weiß mit fartilger Borte und angesteckten 
Sträußen wilder Rosen; rechts vom Tisch eine Stange 
mit Querleiste, auf der zwei Jagdfalken mit Kappen 
sitzen. In der linken Ecke des Zimmers Rüstungen und 
Waffen. Krone, Kranz und Schleier der Braut nebst 
einem Stahlspiegel liegen auf einem Stuhl an der linken 
Wand; auf dem Boden davor stehen die Schuhe der 
JBraut 

Die Sonne scheint zum Fenster herein. 

Der Hausmeister [früher Hausmeister im Kloster]. 

Die Haushälterin [deckt]. 

Der Hausmeister. Das ist ein andres Leben als 
im Kloster! Und wie gut das junge Fräulein, die Frau 
jetzt, istl Sie veizieh mir meine Unaufrichtigkeit und 
nahm mich obendrein znm Hausmeister, denn sie t>e- 
C^eife, sagte sie, dafi es zu meinem Dienst gehört habe, 
nicbt aulrichtig zu sein. 
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Die Haushälterin. Aber nun gehört es zu seinem 
Dienst, aufrichtig zu sein, und nun muß er sich dankbar 
und ergeben zeigen, denn das verdient sie, die junge Frau. 

Der Hausmeister. Und sie vergaß auch alle Unbill, 
die ihr die abscheuliche Meta zugefügt hat, und lud 3ie 
beim Abschied ein, sie zu besuchen. 

Die Haushälterin. Es ist nicht schwer, gut zu 
sein, wenn man glücklich ist 

Der Hausmeister. Aber ich habe Leute gesehen, 
die sehr viel Unglück brauchten, bis sie artig wurden. 

Die Haushälterin. Jetzt nicht von Unglück gackern ! 
Ich sage nur: die heilige Jungfrau beschütze und seg^e 
dieses junge Paar! 

Der Hausmeister. Amen! — Haben die Hoch- 
zeitsgäste noch nichts von sich hören lassen? 

Die Haushälterin. Es ist noch ganz still im Haus; 
nur der Beichtvater räumt auf; er war heute morgen 
schon um sechs Uhr im Garten. 

Der Hausmeister. Das ist alles mögliche nach einer 
solchen Nacht, und trinken konnte er auch! Solch eine 
Hochzeit hat man hier am Ort lange nicht gesehen! — 
Ist Kerstin noch nicht drinnen bei der Herrschaft gewesen? 

Die Haushälterin. Das weiß ich nicht! Und damit 
befasse ich mich nicht. Ich tue, was ich zu tun habe. 

Der Hausmeister. Ja, aber ich möchte wissen, 
wann das Frühstück aufgetragen werden soll! Der Herr 
sagte, er wolle hier für sich und die Frau zum Früh- 
stück gedeckt haben, und die andern sollten unten im 
großen Saal essen! Und darum frage ich mich, ob man 
sie nicht wecken sollte ... 

Die Haushälterin. Wie dumm er ist, der alte Kerl! 

Der Hausmeister. Wenn man an der Tür hörte, 
ob sie schon wach sind . . . 

Die Haushälterin. Er soll sich mal unterstehn, 
zu lauschen! Er ist nicht mehr im Kloster. Und wird 
das Essen kalt, so wird ihnen das nicht viel ausmachen. 
Wenn Menschen verliebt sind, essen sie nicht 

Der Hausmeister. Das wäre doch sonderbar! — 
Sieh, da haben wir den Beichtvater! 
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Pifi Haushälterin [zur Tfir; geht, wenn der Beicht- 
vater eingetreten Ist]. . 

Der Beichtvater. Ist noch niemand aufgestanden? 
Der Hausmeister. Nein, noch nicht 1 Es ist so 
still drinnen! 

Der Beichtvater. Dort drinnen? Wer schläft da? 
Der Hausmeister. Die jim^e Herrschaft natürlichl 
Der Beichtvater [fährt zusaniinen). Ah! 
Der Hausmeister. Ehrwürden möchten so gut sein 
und hier warten, hat der Herr gesagt ... 

Der Beichtvater. Soll ich liier warten? Hier? 
Der Hausmeister. Ja! [Geht.] 

Der Beichtvater [allein]. Warten? Ja, das war 
Immer mein Los! — Ich werde warten! (Betrachtet den 
Tisch.] Rosen, Wein! Ffir zwei nur. Falken! Fflr zwei 
nur! Sonnenschein! Ffir zwei! Dunlcelheit fflr die an- 
dern! [Bekommt den Brautstaat zu Gesicht; ist er« 
schüttert.] Spolia opima! Des Siegers Beute! Vom 
Sclieitel his zur Sohle! — Diese kleinen Schuhe! Welche 
Wege werden sie gehen? Der Schleier ist zerrissen! 
Der Kranz verwelkt! Der Engel hat seine weißen Schwin- 
gen fallen gelassen. Vergänglichkeit, Vergänglichkeit! 
Alles ist vergänglich, nur unsere Leidenschaften nicht 
Die sättigen die Luft, die wir atmen; die mischen sich 
ins Blut, erfüllen die Gedanken, rasen wie Feuer in den 
Knochen! Sünde! Dich will man verleugnen! Dich, 
Allherrscherin, die unsere bessere Natur zu Boden schlägt; 
Sünde und dein Vater, der Teufel, euch betet man nicht 
an, aber man fällt auf seine Knie nieder und bittet um 
Schonung! Aber ihr habt kein Erbarmen! Der Erzengel • 
soll den Teufel in der Hölle überwunden und ihn er- 
schlagen haben! Das Ist nicht wahr! Er lebt und regiert 
mid wir rufen vergebens durch Tage und Nächte .zum 
Himmel: erlflse uns! Was habe ich In diesem Zimmer * 
zu tun? Es Ist Fest und Tod fflr mich! Mein Herz 
will fort von hier gehen, aber mehie FD6e bleiben! Du 
Uebllche eltfnde Sflnde» die mich kost und mich ver- 
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bfennt; idt kämpfe gegen dicb ohne Hottnung auf Sieg, 
meine Anne sinken und die Waffen follen aus den Bin- 
den. Erbaimen! Ich IHn besl^l [PSllt vor dem Braut- 
staat auf die Knie; nimmt einen Schuh auf und kflfit ihn.] 

Eine Stimme [die des Raben]. Pafit den Dieb! 
Fafit den Dieb! 

Der Beichtvater [auf]. Was ist das? — Das war 
keine mensctilictie Stimme! Ist es mein wallendes Blut, 
das mich täuscht? — Den Dieb? Ich habe nicht ge- 
stohlen! — Wo kam die Stimme her? Hier aus mir 
selbst? Dergleichen pflegt man zu fühlen, aber man hört 
es nicht! (Bekommt den Spiegel zu Gesicht; nimmt ihn 
in die Hand.] Bin ich dies? Der Heiligste im Kloster? 
Der Frömmste, der Reinste? — Das ist ja ein Gespenst I 
Eine weißgetünchte Fratze mit schwarzen Löchern statt 
Augen! Fort, Blendwerk! 

Eine Summe {die des RabenJ. Faßt den Dieb! Faßt 
den Dieb! 

Der Beichtvater. Wer ruft mich? Mich? Ich bin 
kdn Diebl 

Maiwit pn Morgenanzttg (^et die Tür im Hinter- 
grund ein wenig und schlägt ein Gelächter an]. 

Der Bekhtvater. Wer ladit da? 

iVlAROiT [in der Tflrspalte]. Seid Ihr der Dieb, Pater? 

Der Beichtvater [will fliehen, bleibt aber stehen]. 

Margit. Ich glaube, der Vogel hat Euch er- 
schreckt! 

Der Beichtvater. Der Vogel! — Der Höchste be- 
schütze und beschirme Euch all Euer Lebtag und segne 
diesen Bund! 

Margit. Wartet, ich komme sofort! [Zieht sich 
zurück.] 

Der Beichtvater. Was habe ich gesagt? — Der 
Höchste beschütze . . . Was soll ich sagen, wenn sie 
wieder kommt? „Die Sonne bescheint Euer junges Glück, 
der Himmel lächelt Euch entgegen und der Vogel singt." 
Der Vogel singt? Nein er spricht ja, der Satan! 

Marott [kommt wieder]. Guten Morgen, Pater! Ich 
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darf doch so zu einem alten Freund, wie Ihr seid, icom* • 
men? Wie habt Ihr geschlafen? 

Der Beichtvater. Ich danke, Euer Gnaden! Junge 
Frau, die Sonne bescheint Euer Glück und der Vogel 
spricht, der Satan! .Wie befindet sich der gestrenge 
Ritter? 

Maroit [bricht in ein Gdäditer aus]. Ihr seht aus, 
als hattet Dir flberhaupt nicht geschlafen, guter Pater; 
ich nenne Endi Pater, weil Ihr so alt seldl Ihr solltet 
Euch verheiraten, dann würdet Ihr von neuem jungl 
Die Geistlichen dflrfen jetzt ja heiraten! 

Der Beichtvater. Das ist richtig. Besser heiraten 
als brennenl Aber mich wird keine lieben! 

Margit. Wenn die rechte kommt, so wird sie Euch 
lieben. Es haben schön hflfiüchere Männer, verzeiht mir 
Pater, Frauen bekommen. 

Der Beichtvater [zerknirscht]. Oh, Frau Margitl 
Oh, Frau Margit! 

Margit. Seid mir nicht böse, sondern bleibt und 
teilt das Frühstück mit uns! 

Der Beichtvater. Das ist unmöglich, ganz unmög- 
lich; ich muß zu einer heiligen Handlung fort 

Margit. Das ist nur eine Ausflucht! Bleibt, ich 
hole meint n Mannt Mein Mann! Klingt das nicht lustig? 
[Geht hinein.] 

Der Beichtvater. Ja, sehr lustig! — Aber — ihn 
sehen! Siegesberauscht, g^flcfcUch, gut, wohlwollend! 
Nein, dazu reichen m^e Krflfte nidit! Meine Bflrde ist 
schwer genug! Ich werde gehen und ehien Sterbenden 
trOsteoI — Wenn Ich wehien lernen könnte! [Geht 
weinend hfaiaus, die H8nde vorm Gesicht] 

Maroit und Bengt [Icommen]. 

MARorr. Der Pater ist gegangen. 

Bengt. Dann müssen wir seht Feingefühl verehren, 
d^nn überflüssig war er ja. 

Margit. Für mich ist die ganze Welt überiiüssig. 
Gib mir einen Kuß! 

Benot. Tausend! [Sie gehen Arm in Arm ans 

STH«OBB«ot SaumBN: Fcan Margit 3 
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Fenster.] Sieh, wie blau der Himmel ist, wie grQn der 
Waldl Das Leben ist doch herrlich I 
Margit. Das Leben ist herrlich! 

Bengt. Wie leicht scheint nicht jede Arbeit, die 
einem obliegt, wie gering die Mühe, wie klein die 
Hindernisse! O, ich fühle mich im Stand, die Erde auf 
meinen Achseln zu tragen. — Sag, bist du glücklich 
über deine Freiheit, Margit? 

Mahüit. O, ich bin so glücklich 1 [Weint] 

Bengt. Du weinst, Geiiebtel 

Margit. Vor Freude! 

Benüt. Möge es nie aus Kummer geschehen! 

Der Hausmeister; der Paob [mit Kanne und 
Bechern]; Diener [mit ebiem Weinkfihler, den sie auf 
den Boden stellen; andere tragen die Scbflssein mit den 
Gerichten herein]. 

Der Hausmeister, Der gnädige Herr und die gnädige 
Frau sind bedient! 

Bbnot [ohne den Hausmeister zu hören, zeigt Margit 
den Brautstaat]. Die Fee hat ihren Balg liegen lassen I 

MARorr [verlegen und t>eschAmt]. Ach, Liebster, 
verzeih! 

Der Hausmeister. Der gnädige Herr und die gnä- 
dige Frau sind bedient! 

Benot. Ah! £c will, daB wir speisen sollen I Was 
sagst du, Margit? 

Margit. Ich will nichts haben. 

Benot. Aber du leistest mir doch Gesellschaft? 

Margit. Immer Geliebter, wie du willst! 

Benot. Nein, wie du willst! 

[Sie setzen sich.] 

Benot [ißt]. Ich hätte Iieute eigentlich draußen auf 
dem Feld sein sollen, denn das Korn steht in Hocken . . . 

Marqit. O nein, nein, sprich jetzt nicht von d^nen 
Feldern! Nicht jetzt! Gib uns Wein, Knabe! — Ge- 
nieß den Augenblick, sei einen Tag glücklich; du hast 
ja Diener, die deine Arbeiten besorgen! 

Benot. Ja, die besprgen Arbeiten! — Nein, fort 
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mit der Erde! Dies ist der Tag der Freude! Margit! 
[Steht auf, erhebt einen Becher und fällt auf ein Knie.] 
Ich trinl<:e dein Wohl, auf Knien, als dein Ritterl Laß 
uns das Leben zu einem Fest machen, laß mich immer 
dein Geliebter sein, der nach deinen Augen verlangt wfe 
die Blume nach der Sonne! Fort mit den schweren 
Händen des Lebens, wenn sie sich auf unsere Schultern 
legen und uns in den Staub hinabdrücken wollen. Dein 
Wohl, Geliebte; dein Glück! 

Margit. Dank, mein Geliebter, für deine Worte! 
Iaü mich niemals deine Hausfrau und Sklavin werden 
und werde du niemals mein Hausbm nnd Mann. Mein 
Ritter und GeUebter, dein Wohl! 

Bbnot [erhebt sich und setzt sich befeuern zum 
Essen hin]. Danke. 

Maroit. Es ist nett; dich speisen zu sehen I 

Benot. Du willst nicht speisen! Das ist ein ganz 
vortreffliches Kalb. 

Margit. Hu, wie dii sprichst! — Gib uns Wein, 
Knabe! [Zu Beugt] Wo hast du den hfibschen 
Jungen her? 

Benot. Eitle Eltern haben ihn hergeschickt, ritter- 
liche Sitte zu lernen* — Womit sollen wir die Gäste 
unterhalten? 

Margit. Eine Jagd vielleicht! 

Benot. Das ist gut! Hausmeister, sag dem Stall- 
meister, er soll zum Satteln blasen! — Es wird herrlich 
werden, frische Luft zu atmen, und dann kann ich ein 
Auge auf meine Arbeiter werfen! 

Der Hausmeister [geht]. 

MARorr. Laß die Arbeiter heute Feiertag haben; 
meinetwegen! 

Benot. Feiertag! Mitten hi der Erntezeit? Nein! 

MAROtT. Du weigerst nür doch nicht mdne erste 
Bitte? 

Benot. Doch, wenn sie unveistibidig ist! Der Er- 
trag des ganzen Jahres liegt draufieo unter freiem Himmel 
Makoit. Der Himmel nimmt ihn nicht fort! 
Bbnot. Das ist nicht sicher! — Jetzt bin ich 

3* 
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sattl — Das war ein sehr gutes Essen t [Streckt sich 
und stochert sich dieZflhne.] Hör mal, meine kleine Peel 

Margit [niedergeschlagen]. Ja, mein Geliebter! 

Benot. Du mufit Ueb sein und deine Kleider fort- 
legen! 

Margit [betrachtet ihn bestürzt]. 

Benot. Bist du böse? Verzeih mir, Liebste! Icli 
bin in einem Heim erzogen, wo Ordnung die erste und 
letzte Kegel war. Darum verzeih mir! ß^ost sie.] 

Der Hausmeister [kommt]. Der Herr Richter und 
Frau bitten um die Erlaubnis, Euer Gnaden und der 
gnädigen Frau ihre Glückwünsche Überbringen zu dürfen! 

Margit. Laß sie jetzt nicht kommen, Bengt, jetzt 
nicht 1 Wir wollen allein sein. 

Benot. Ach, lafi sie koomienl Was ist das Qlflck, 
wenn man's nicht zeigen darff [Zum Hausmeister.] HeiS 
sie willkommen 1 [Zu Margit.] Wir kflanen ja hnmer 
noch allein sein! 

Maroit. Wie du willst^ Geliebtert 

Der Richter und seine Frau [kommen]. 

Der Richter. Einen guten Morgen auf eine gute 
Nacht, Herr Bengt und die junge Frau! — Bereits auf 
und zu Tisch! Essen wie Tauben und küssen sich wie 
Tauben! Siehst du, Christine, wie glücklich sie aus- 
. sehen — noch immer! Ich erinnere mich wie an einen 
Traum, als wir uns verheirateten . . . 

Die Richtfrin. Lieber Lars, du sollst fetzt nicht 
von dir sprechen, sondern dem jungen Paar üiück wün- 
schen. Mein Mann ist morgens so redselig, aber man 
muß nicht auf ihn hören! — Gott segne Euch, Herr und 
Frau, und gebe Euch Glück! 

Bengt. Danke, Frau Kichterin! Ich wollte, all das 
Glück, das man uns in diesen vierundzwanzig Stunden 
gewünscht hat, wfirde uns zuteil! 

Margit. Und aller Segen! Danke, Fiau Ricfaterin! 

Der RiciiTBR. Es ist hnmer sowohl erfreulich wie 
hetrfibend, Neuvermihlte und Ihr Hehn zu sehen! So 
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kill und blank und neu, wie wenn die Frühlingssonne es 
zum Leben erweckt hätte. Noch kein Staub, man spiegelt 
sich in den MObebi, und keine Ftedie sind auf den 
Tflchml Dann kommen die Kinder, die lieben Kinder, 
und dann kommen Ritzen fai den Tisch und Risse in 
die Bezflge; und ehe man es recht weiß, shid sie ans 
dem Nest gpeflogen; das Nest aber ist nicht mdir schOnl 
Die Schterin. Lieber Lars, sprich nicht so zu 
dem jungen Paar! Es ist nicht wie er sagt; die Kinder 
sind ja die Freude des Hauses, und um der zukünftigen 
Kinder willen verheiratet man sich ja! 



[Der Hausmeister kommt eilig, tritt an Bengt heran 
und flüstert ihm etwas zu.] 

Bengt. Eine Angelegenheit beraubt mich für einen 
Augenblick des Vergnügens, meinen Gästen Gesellschatt 
zu leisten. Margit, meine Frau, geleite unsere lieben 
Gäste in ihre Zimmer und bestelle einen Wagen für sie, 
wenn sie uns auf die Jagd begleiten wollen! Herr 
HIchter und Frau Richterini [Verbeugt sich.] 

Margit [zu Bengt]. Ist es etwas, was dich be- 
unruhigt? Sag! 

Benot. Niditsl Nur eine Angelegenheit, die ihre 
Zeit haben mulB. Sei ganz unbekflnunertl 

Margit. Kann ich ruhig sdn? 

Benot. Vollkommen! 

Mmroif. Unsere Heben Gäste müssen einen Augen- 
blick mit meiner Gesellschaft ffirliebnehmcn ; wenn ich 
meinen Oatten nicht ersetzen kann, werde ich wohl noch 
nicht so streng verurteilt! 

Die Richterin. Mit so alten Freunden macht man 
keine Umstände. 

Der Richter. Ich verstehe sehr wohl die Gründe 
des jungen Herrn; seht Ihr, meine junge Frau, für den 
Mann ist die Pflicht das erste! 

Margit. Ich glaube für das Weib auch! — Herr 
Richter, Frau Richterini [Sie gehen; Margit wirft ihrem 
Mann einen Kuß zu.] 
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Benot [zum Hausmeister]. Der Vogt des Königs 
sagst du! 

Der Hausmeister. Der Vogt Seiner Majestät des 
Königs. 

Benot. Laß ihn Icommen! — Hör mall Hat ihn 
einer von den Gästen gesehen? 

Der Hausmeister. Das kann ich nidit bestimmt 
sagen» Herr Ritt«^. 

Benot. Sdiidc sofort nach dem Pater! 

Der HausmeisteRp Er ist bei einem Sterbenden. 

Benqt. Er soll zu den Lebenden kommen! So- 
fort! Hörst du! — Laß den Vogt herein! 

Der Hausmeister [g^t und führt den Vogt herehi]. 

Der Voqt. Herr Kitter, kein Geschäft kann mir 
peinlicher sein als dieses, da ich genötigt bin, in ein 
Hochzeitshaus einzudringen und die Freude zu stören. 

Bengt. Euer Geschäft, Herr Vogt! 

Der Vogt. Ich habe kein Geschäft, sondern was 
mir aufgetragen ist auszuführen, ist unsers gnädigen 
Königs ... • 

Bengt. Etwas weniger Worte, Herr Vogt! Ihr seht, 
ich habe viel zu besteUen. 

Der Voot. Ich sehe es mid verst^e, daß eine so 
wichtige Handlung wie die Erweiterung des Haushalts 
viel Sorgen mit sidi bringt Um so schmerzlicher für 
micht diese zu vermehren. Herr Ritter, Ihr seid die 
Abgaben für fünf Jahre versäumte Rüstung schuldig. 

Benot. Wir haben ja keinen Krieg gehabt 

Der Vogt. Das tut nichts. Als Euer väterlicher 
Hof von Steuern befreit wurde, fiel Eurer Familie dieser 
Vorteil dafür zu, daß der Hof ein Pferd und einen 
Mann auszurüsten hatte. Nun ist es dahin gekommen, 
daß man die Vorteile behalten will, ohne die Pflichten 
zu erfüllen; aber der König läßt es nicht länger ZU. 

Bengt. Bei Strafe von? 

Der Voqt. Daß Ihr aufhört, Edehnann zu sein. 

Benot. Und wieder Bauer werde? 

Der Vogt. Wie wir alle anfangs gewesen sind. 
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Bbnot« Ihr begreift also, dafi ich ein verlorener 
Mann bin. 

Der Voot. Neinl. 

Bbnqt* Zwei Jahre Mißwachs, das Instandsetzen 
des Hauses, Morgengabe und Hochzeitslsostenl Ich bin 
ganz gewifi verloren! 

Der Vogt. Die Schuld beläuft sich höchstens, mit 
aufgelaufenen Zinsen, auf sechshundert Taler. 

Benot. Ich bin anderweitig bereits den dreitachen 
Betrag schuldig. 

Der Vogt. Habt Ihr, verzeiht die Frage, Ver- 
schreibung auf den Hof gegeben? 

Benot. Das habe ich nicht getan und werde es 
nicht tun! 

Der Vogt. Aber der König wird sein Recht nehmen. 

[Während des letzten Teiles der Szene ist der 
Zeuge, ein einfach gekleideter Mensch, leise ins Zimmer 
gekommen und betrachtet die QenüUde an den Wänden.] 

Benot. .Wer ist das? 

Der Voot. Das isl der Zeuge. 

Benot. Um Gottes willen; Ihr denkt mir doch nicht 
geradeswegs auf den Leib zu rücken? 

Der Voot. Man kann es nicht geradeswegs auf 
den Leib rücken nennen, wenn man fünf Jahre gewartet 
hat Der Befehl des Königs ist unwiderruflich, wie 
Dir wißt. 
• [Hönier blasen draußen.] 

Bengt. Und kein Mensch auf Erden, der mir die 
Summe leihen kann! 

Der Voot. Das köni:en viele. 

Bengt. Solltet, solltet Ihr ... 

Der Voot. Ich bin Beamter des Königs. 

Benot. Aber gebt mir einen Rat! Wohin soll ich 
mich wenden, in diesem Augenblick, wo die Gäste auf 
mich warten? 

Der Voüi. Eure junge Frau liegt mir mehr am 
Herzen als Eure Gäste. Ich hatte das Glück, sie zu 
kennen, ehe sie ins Kloster kam, und ich weI6, welchen 
Schatz Ihr In Besitz genommen habt Es tut mir wahr- 
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haftig leid um Euch und sie. ich will Euch einen 
geben? Leiht von dem dort! 
Benot. Von dem? 

Der Voot. Er hat Geld; er ist eine richtige Gold- 
grube, obgleich er arm aussieht Jönsl 
Der Zeuge. Herr Vogt! 

Der Voot. Legt sechshundert Taier hier auf den 
Tisch l 

Der Zeuge. Verzeiht mir, Herr Vogt, ich habe 
nicht ganz gehört, was Ihr sagtet 

Der Voot. Sechshundert Talef auf den Tisch. 

Der Zeuoe [setzt sich]. Für wen? 

Der Voot. FSr den Ritter hierl 

Der Zeuqs. Hat er Sicherheit? 

Der Voot. Verschreibung des Hofes! 

Der Zeuoe. Ist die Saat unter Dach? 

Benot. Nein, sie steht noch dranSen» aber sie 
kommt heute herein! 

Der Zeuof. Auf wie iange Zeit? 

Bengt. Ein Jahr! 

Der Zeuoe. Haltet die Papiere bereit, wenn wir 

wieder kommen! 

Bengt [außer sich]. In wessen Gesellschaft reiset 
Ihr, Herr Vogt? 

Der Voot. Das ist so seine Art, aber es hat nichts 

zu bedeuten. 

Bhnot. Ich habe große Lust, ihn auszupeitschen. 
Der Voot. Das könnt Ihr nachher tun. — Es ist 
ein sehr gefilliger Mann — und ist sehr reich. 
Benot. Rdch? — Jal 

Marott [draufien]. Bengt! Bengt! Man wartet auf dich! 

Benot [zum Vogt und Zeugen]. Auf baldiges 
Wiedertehenl Ich mufi Buch Jetzt verhissen. 

Der Voot. Wir Icehren auf dem Radnireg wieder 
ein. [Geht mit dem Zeugen.] 

Der Beichtvater [in der Tür]. Hen Ritter haben 
mich gmfen. 

Bengt. Wartet einen Augenblidc, Pater, ich muft 
mit Euch sprechen. 
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Benot. Pater Franziskus, gebt mir einen Rat! Ihr 
seht hier einen Mann, der sehr unglücklich ist. Was 
das Schicksal dem ärmsten Teufel zu gönnen pflegt, hat 
es mir verweigert. Meine Hochzeitsfreude ist gestört; 
meine Frau, die einem Leben in Freiheit und Unab- 
hängigkeit entgegen zu gehen glaubte, bekommt als Morgen- 
gabe Freibriefe auf eine nahende Armut — Hört mich 
an! Ich habe eben gelobt, daß sie mein Vertrauen .ganz 
und ungeteilt besitzen soll! Habe ich aber nicht anderer- 
seits das Recht, ihr diesen Tag in ungetrübter Freude zu 
sctaiften? Hflbe ich nicbt das Recht, ihr ein Jahr zu 
sdienken, wShrend dessen ich mit Hilfe des Himmels 
das Unglflck abwehren kann. Ich habe nSmllch ein 
Jahr Attfechob eihalten 4ür die Bezahlung einer gv56eren 
Abgabe, und ich kann durch Sparsamkeit und unter 
gOnsiigen Verhältnissen möglicherweise das efaistfirsende 
Haus aufrechterhalten! 

Der Beichtvater. Jedes Ding hat mindestens zwei 
Seiten, Herr Ritter, und wir müssen beide betrachten. 
Eure Frau hat nicht aHein gelobt, sondern hat auch das 
Recht, Lust und Leid zu teilen! Wenn Ihr sie in die 
Vorstellung einwiegt, daß Ihr reich seid, wird sie un- 
fähig sein, den Schlag zu tragen, wenn er kommt; wenn 
Ihr es unterlaßt, ihr Euer volles Vertrauen zu schenl^en, 
habt Ihr ihr das Recht gegeben. Euch zu mißtrauen, 
und zugleich hat sie Anlaß, Euch ihr Vertrauen zu ent- 
ziehen und es vielleicht einem andern zu schenken. — 
Der Versuch ist gefährlich. 

Bengt. Pater Franziskus, Ihr seid ein weiser Mann! 
Ich kenne die warmen Gefühle, die Ihr für meine Frau 
hegt — 

Der Beichtvater [zuckt zusammen]. 

Benot [ohne sefaie Bewegung zu sehen]. Ich weifi, 
Our seid Ihr hn Kloster ehi Freund gewesen. Ihr wifit 
also, dafi sie nicht zur Tätigkeit erzogen ist, daß die 
Wirklichkeit des Lebens für sie etwas Unreines Ist, an 
das sie niemals ihre Hände kommen ließ. Kann Ich sie 
da mit gutem Gewissen in einen Kampf gegen diese von 
ihr so gefürchtete und gehafite Wirklichkeit führen? Nein, 
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ich kann meine Blume nicht welken sehen, ich kann 
meinem Vogel, dem ich die Freiheit gegeben habe, nicht 
von neuem das Bauer schließen. Pater, sagt, daß sie 
ein Jahr frei und glücklich sein soll, und sie soll es sein! 

Der Beichtvater. Auf der einen Seite: sie kann 
aus dem Kampf hervorgehen als ein großes und herr- 
liches Weib, das sich mit diesem äußern Leben ver- 
söhnt hat, welches Gott uns gerade als ein reinigendes 
Fegefeuer gegeben, aber sie kann attch in die dunkle 
Tide hinabgezogen werden. Auf der andern Seite: in 
einem Jahr ist sie Mutter; vielleidit ist sie dann starker» 
den Schlag zu tragen, und wird um Ihres Kindes willen 
aiiös leichter nehmen» als sie jetzt ffir eigene Rechnung 
tun würde! 

Benot. Vielleicht! Ja! Sie soll in ihren Träumen 
leben! Ich verde glücklich sein, da ich weifi, daß sie 
glücklich ist, wenn es mich auch tief schmerzen wird, 

geistig von ihr getrennt zu sein; zu fühlen, wie unsre 

Seelen anf verschiedenen Seiten sind, wo sie immer auf 
einer sein sollten] Steht ^ir bei» Pater» seid mein Freund 
und seid ihrer! 

Margit [diaußenj. Bengtl. Bengtl 

Margit [erscheint im Reitkleid]. [Hhiter ihr der 
Falkenier]. 

Benot. Ich komme, Geliebte! 

Margit. Beichtest du Pater Franziskus! Das halte 
ich jetzt für ungehörig, wo du deine Frau hast. 

Benot. Ich bat den. Pater» mein und dein Freund 
zu sein! 

Margit. Sollten wir bereits Freunde nötig haben? 
Nun» der Pater ist ein Mann des. Geistes und lonn mehi 
geistlicher Freund werden! — Seht^ da ist meine Hand! 
Ihr dfiiit sie kflssen» daß es mein Mann sieht! — 
Beugt! Sieh mich an! — Bist du recht glficklicfa! 

Benot. O, ja, mein geliebtes Weib! 

Maroit. Sicher? 

Benot. O, ja! 

Maroit. Pann bin ich auch glücklich! Und nun 
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Filkenier, nimm meinen Falken! — Ach wer ein Vogel 
wäre und hinauf In den blauen Himmel steigen und auf 
die Eide herabsehen könnte, wie klein sie ist, und auf 
die Menschen, wie winzig, und auf alles, wie gering! 

Der Beichtvater. Man braucht nicht bis zu den 
Wolken zu steigen, um all das zu sehen! Es ist ebenso 
Uein, wenn man hier unten steht! 

MjutüiT* Da habt Ihr recht — [Hömer blasen 
dnufien.] Das Horn erklingt, die Pfetde wieheral Hin- 
auf in den Sattel, hinaus in den Waldt Das Ld>en ist 
dodi henlich» man sage was man willl — Ihr bleibt 
tritfi Pater — und betet fflr unsl 

Der Beichtvater. Ich werde fflr Euch beten. 
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Die Burgstube. 

« 

Ein grofies Zimmer mit Kreuzgewölbe, das in der 
Mitte von Pfettem getragen wird; g^e Hinteigrund« 
wand mit drei Ideinen tiefen Fenstern mit B9nlcen; lini» 
im Hintergrund eine Ideine Tür, zu der einige Tieppen- 
stufen hinauifflliren; auf derselben Seite im Vordergrund 
ein grofier Tisch mit Bänken; dazwisdien der Haupt- 
eingang; rechts: Kiamin im Hintergrund; ein ideinerer 
Tisch im Vordergrund auf derselben Seite unter einem 
kleinen Fenster; bei diesem ein grofier Ruhesessd mit 
Ibissen; Tische um die Pfeiler. 

Margit kommt, vom Hausmeister und der Haus- 
hälterin geführt ; ihr folgt Kerstin [die Kammerjungter] 
mit einem Kasten und einem Spiegel. 

Maroit. Wo ist mein Mann, der Ritter? 

Der Hausmeister. Der Herr ist draußen auf dem 
Felde, Frauf 

Margit. Immer auf dem Felde I — Wartet ein 
wenig! Ich bin so außer Atem! 

Die Haushälterin. Frau, Fraul Ilir hättet uodi 
nicht aufstdten «dlenl 0as gelit niclit gut! 

MARorr. Oll» ich hshe so lange gelegen I Setzt 
mich dort in den Stuhl, ich will warten, bis mein Mann 
kommt Es wird ihn höh machen, mich wieder auf zu 
sefaenl — Schließ die Tflr 2ur Kanmier, dafl ich die 
IQehie nicht schreien höre; das tut mir so weh, als Utte 
Idh selbst Qualen! 

Kerstin [schließt die Tür]. 

Margit [setzt sich in den Ruhesessel]. Öffnet ein 
Fenster 1 Hier Ist so warm! 
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Der Hausmeister. Es ist auch seit drei Wochen 
kein Regen gefallen, aber ein feines EmteWetter wird es. 

Margit [sieht zum Fenster hinaus]. Es sieht so 
ungewöhnlich im Park ausl • — So sonnig und kahlt ich 
vermisse etwas I — 

Die Haushälterin. Habe ich 's nicht gesagt! 

JVIargit. Die Linde! Meine Linde ist fort) Wer 
hat sie niedergehauen? Wer hat das gewagt? 

Der Hausmeister. Der gnädige Herr brauchte sie 
zu Bauholz. 

Marüit. Es gab doch wohl andere Baume als 
gerade den! Oh, das ist erniedrigend! 

Die Haushälterin. Beruhigt Euch, gnädige Frau! 
Keine Aufregungen, hat der Arzt gesagt 

Margit. Keine Aufregungen I das nicht zu 
mir! Sagt es denen, die sie mir machen! — Und» was 
sehe ich, meine Rosenstödce sind veitioclcnetl Niemand 
hat an sie gedachtl [Weint] 

Die Haushälterin. Es hat seit drei Wochen nicht 
geregnet, gute Frau; da kann man doch nicht helfeni 

Margit. Man Icann sie begießen! Warum hat man 
das nicht getan? Nicht geregnet I — Wenn Gott es au! 
meine armen Rosen regnen lassen wollte, die mir so 
viel Freude machten! — Aber warum hat man sie nicht 
begossen ? 

Der Hausmeister. Es ist eine Viertelmeile bis zum 
Wasser und alle Zugtiere waren auf dem Felde. 

Margit. Immer das Feld und weiter nichts! Ich 
will, daß man sofort begießt Hans! Befiehl, daß gleich 
die Zugtiere angespannt und Wasser geholt wirdl Alle 
Zugtiere! 

Der Hausmeistür [zögert]. 

Margit. Hörst du? Alle! — Befiehl es im Namen 
mehtes Herrn. Er hat gesagt, er vemrdgere mh- nichts. 

DiB HaushAlteiun [zum Hausmeister]. Gehorch ihr, 
sonst wird sie Icninlc, und dann haben wir*s zu ver- 
antworten! 

Der Hausmeister |geht widerwillig]. 
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Margit. Keine Fürsorge, keine Aufsicht 1 Wenn 
ich nicht nachsehe, würde alles vertrocknen. — Malin! 
Sieh mich an! — Bin ich von der Kfankheit sehr häfi- 
Ucb geworden? 

Die Haushälterin [verlegen]. So fleischig und so 
rot wie vorher seid itir nicht, aber Ihr nelimt bald 
wieder zul 

Mahqit« Bin ich sehr häßlich geworden? frage 
ich dich. 

Die Haushälterin. Oh, nein! 

Maroit. Gib mir einen Spiegel! 

Kerstin [reicht ihr den Spiegel]. 

Margit [betrachtet sich]. Ich bin sehr häßlich ge- 
worden! Oder kannst du auch lügen, kleiner Spiegel, 
wo du 80 blank bist? (Wisdit den Spiegel ab.] Nein, 
du hast keine Flecke, Ich habe siel — Kerstin, mach 
mir das Haar! 

Der Hausmeesicr [kehrt zurfick]. Der Vogt des 
IQtaigs ist geteanmen und mOchte den Ritter spredien. 

Margit. Bitte ihn herein zu kommen; ich werde 
ihn empfangen. — Elle dich, Kerstin! 

DiB Haushälterin. Aber liebe Frau, ihr habt noch 
nicht genug Kräfte, um Besuch anzuneliinen. 

Margit. Mein Mann kommt bald — einen Augen- 
blick kann ich wohl sprechen; es ist so lange her, daß 
ich etwas von der Welt draußen gehört habe! Bitte ihn 
zu kommen. [Steckt sich einige Schmuckstücke aus dem 
Kasten an.] O mein Gottl Die ^inge sind zu groß ge- 
worden! Arme Margit! 

[Die drei Dienenden gehen.] 

Der Vogt [kommt und beugt ein Knie vor Margit). 
Gnädige Frau, empfangt meinen ehrerbietigen Grufil 

Margit. Seid willkommen in mdnem Haus, Heii 
Vogt! 

Der Voot« Ich glaube nicht, daß Ihr Euem atteo 
Jugendfreund und Spielkameraden wledei erkennt? 
Maroit. Ihr, Herr Vogtl — Laßt midi Euch be- 



Zweiter Akt. 



47 



trachten 1 Unter diesem Bart sollte sich ein Angesicht 
verbergen, das für mich eine Jugenderinnerung ist? — 
Wendet Euem Kopf zur Sdtel Ahl — das ist Erich! 
Vefzdht» Heir Vogtl 

Der Voot. Fiau Margit! Die Jaliie haben mein 
Gesicht veribideit, aher mein Herz ist unverändert 

Frau Maroft. Findet Ihr midi sehr verflndert? 

Der Voot. Ich finde Euer Gesicht et>oisowenig 
schön wie früher, denn, um die Wahrheit zu sagen, Ihr 
wart nie schön, aber Eure Seele war von der lebhaftm 
und einnehmenden Art, die ein Zusammensein niemals 
lang werden läßt 

MARorr. Ihr sprecht nicht so höflich, Herr Vogt, 
wie früher. 

Der Voot. Ich habe nicht dieselbe Veranlassung 
wie damals, als noch Hoffnung war, Euch zu gewinnen. 
. Artige Worte sind bloß der Köder, der den Haken ver- 
birgt. — Ihr seid jetzt glüclilich, Frau Margit; Ihr habt 
den belcommen, den Ihr liebt, und wenn er aufhört Euch 
zu lieben, so habt Ihr Euer Kind! 

Margit. Aufhört mich zu lieben? 

Der Voot. Ja! Die Liebe dauert nicht so lange 
wie ein Leben währt 

MiOKiiT. Ihr sprecht so schrecklich I — Sagt mir, 
Ihr habt mich wohl nie geliebt? 

Der Voot» Doch! Und ich liebe Euch noch. Aber 
wenn ich Euch gekriegt hatte, wäre es vielleicht zu Ende. 

Maroit. Dann mfifite man sich niemals kriegen 1 

Der Voot. Und kriegt man sich nicht, so irt es 
auch nicht gut! Die Welt ist sehr verkehrt 

Maroit. Es ist nett, ruhig von dem Vergangenen 
sprechen zu können, jetzt wo wir außer aller Gefahr sind. 
Ihr habt mich wirklich geUebt und liebt mich noch? 
Wie lustig! 

Der Voot. Ja, das ist sehr lustig! — Ihr habt 
Euch nie um mich gekümmert? 
Margit. Ich weiß nicht 

Der Voot. Sprecht davon, jetzt wo wir außer aller 
Gefahr sind! 
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Margit. Ich hielt recht viel von £uchy bi$ ich den 
Rechten traf. | 

Der Vogt. Ich war nicht der Rechte! Es war ein 
Glück für Euch, daß Ihr mit Euerm Mann zusammen- 
kamt Er ist ein guter Mensch, der Euch lange lieben 
wird; er gehört zu denen, die sich opfern können. Ich ' 
hätte Eucli LHiglücklich gemacht, denn ich bin ein selbst- 
süchtiger Mann. 

. Margit. Die Selbstsucht ist eine Eigenschaft und 
kdn Pdiler belin Meoscta. 

Der Voot. Aber eine widrige Eigenschaft! Ich 
kann sie ansehen wie eine Sache aufier mir, die ich ver- 
achte, aber idi kann nicht von ihr los kommen. 
Obrigehs sind meine Ehrbegriffe nicht stark. HStte ich 
mehr Ehre um mich gesehen, w9re ich ehrlicher. Be« 
glflckwünscht Euch also und bittet Euem Mann, midi 
nicht in Euer Haus einzulassen. 

MAROrr. Das ist eine Beschimpfung! 

Der Vogt. Keine Beschimpfung! Bloß eine War- 
nung! Glaubt darum nicht, daß ich meine Fähigkeit, die 
Ruhe Eurer Ehe zu stören, überschätze. Wir haben ja 
Beweise von meiner Unfähigkeit in dieser Sache 1 Ich 
gehöre zLi den Verdammten, in denen der Böse zu 
hausen liebt.- [ 

Margit. Ihr seid ein unglücklicher Mensch, dem 
man die Tür weisen möchte, den man aber bittet zu 
bleiben. 

Der Voot. Ich bin sehr unglücklich! — Jetzt gehe j 
Ich anl mein Gastzimmer und erwarte Euern Mann, J 
gnädige Pranl [Beugt das Knie und geht] 1 

Margit. V(^! Wir sehen uns wieder! I 

Der Beichtvater (kommt durch dieselbe Tflr, durch I 

die der Vogt hinaus^^ij. . ' I 

Margit. Wer seine Fehler erkennt, der kann kein 1 

schlediter Mensch sein! j 

Der Beichtvater^ Meinen Qfickwunsch zum Aul- i 

stehn, Frau Margit! J 

Margit. Danke, Pater Franziskus! Sagt mir, kann J 
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der, der seine Fehler erkennt, ein echlediter Mensch 
sein? 

Der Beichtvater. Wer mit seinen Fehlern prahlt, 
erkennt sie und ist dennoch ein unverbesserliches Ge- 
schöpf. 

Maroit. Was haltet Ihr vom Vogt? 

Der Beichtvater. Ich glaube, das ist ein sehr 
schlechter Mensch, trotzdem ich ihn nie seme^ Fehler 
habe bekennen hören. 

Margit. Dann ist er anders , wenn er mit Euch 
[ spricht! 

K Der Beichtvater. Davon bin ich yollkdmmen Qber- 
i zeugt! 

i Margit. Setzt Buch nnd sprecht mit miri ich bin 
I so alleinl 

I Der Beichtvater. Seid Ihr allein? ' 

[ MARorr« Ich sehe meinen Mann nicht anders als 

\ bei den Mahlzeiten» und dann ist et milde und geistea- 

; abwesend! 

Der Beichtvater. Es ist ein Verdienst vpn Ihm, 
: dad er füt Weib und Kind arbeitet! 

Margit. Arbeitet er denn nicht für eigne Rechnung? 
Der Beichtvater. Doch, das aucbi aber nicht nur 
das, und nicht am meisten! 

Margit. Das freut mich zu hören. Denn ich 
glaubte, er liebe mich weniger als früher. 
; Der Beichtvater. Dann bitte ich Euch sagen zu 
\ dürfen, daß er Euch mehr als früher liebt und so tief, 
j wie Ihr ihn niemals geliebt habt! 

Margit. Als Beichtvater habt Ihr ein Recht, mir 
dergleichen zu sagen. 
* Der Beichtvater. Ja, so ist es! — Ihr sagtet, Ihr 
seid allein! Das ist nicht wahr! Ihr habt Euer Khidl 
. Maroit. Kind? Ja! — Das ist känt GeseUschaftl 
\ Der Beichtvater. Ehilge suchen Gesellschaft, um 
I SB nehmen, andere um zu f^ent 
, Mi^rr. Ich habe nichts zu geben! 

Dmt Beichtvater. Das Uingt mehr wie Prahlerei 
als wie Erkennteia. 

( SumpiMiw Samnnt fan. Margtt. 4 
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Margit. Weshalb Ihr mich für unverbesserlich anseht! 

Der Beichtvater. Ihr seid eine wunderliche Natur. 
Eure Seele sucht unaufhörlich Berührung mit andern 
Seelen ! 

Margit. Meine Seele ist wie Flintstein, sie sucht 
Stahl, um Feuer zu schlagen. 

Der Beichtvater. Eure Seele ist wie Stahl und 
Flintstein, sie sucht Zunder, Zunder, der von emem 
Funken entzündet wird und verglüht. 

Margit. Ihr seid jetzt ganz anders, als Ihr einmal 
im Kloster wäret 

Der BEiCHTVAtn^ Ich habe mich sehr veiSndert, 
denn ich habe seitdem mehr von der Welt gesdien. 

Ma«0it. Ich habe auch die Welt gesdien. Gott 
im Hhnme!, wie anders ist sie als mehie Voi^telluflg 
von ihr! 

Der Beichtvater. Die Welt bleibt sich wohl gleich. 
Ich glaube» es sind unsere Augen, die Vefflnderungea 
unterliegen. 

Margit. Ihr seht mich nicht mit denselben Augen 
an wie früher; glaubt Ihr nicht, daß ich auch verändert bin? 

Der Beichtvater [traurig]. Ja, das glaube ich! 

Margit. Man wird schlechter, je länger man lebtl 

Der Beichtvaif.r. Es ist nicht gesagt, daß man es 
wird, obgleich es uns so vorkommt. Bereits, daß es uns 
so vorkommt, ist ein Zeichen, daß wir auf dem Weg 
sind, besser zu werden; und wenn wir so weit gekommen 
sind, daß wir über uns weinen, dann sind wir bereits 
besser! Frau Margit! Leidet und hoffet! Träumet bis- 
weilen, es ist gut auch zu träumen, aber erwachet um 
des Himmels willen, wenn' die Zeit da Ist! 

MARorr. Wann ist die Zelt da? 

Der Beichtvater« Jetzt I Gerade jetzt! 

Benot [kommt, zur Arbeit gekleidet, in langes 
Stiefeln und mit grofiem Hut]. 

Benot. Geliebtes Weibl Du bist auf und ich sehe 
dich wieder in meinem großen Lehnstuhl sitzen, wo du 
so lange Winterabende gesessen hastl Sei wülkommcnl 
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Margit. Danke, geliebter Bengt. 

Benqt. Oh, ich bin so froh! Die halbe Ernte steht 
in Hocken und soll heute herein, die andere Hälfte wartet 
aiii die Sense und ist wie das gelbste Gold. Nicht eine 
Wolke am Himmel. Ein gesegsistes Jahr ist es, und ich 
bekomme ein Dritteil mehr, als ich zu berechnen gewagt 
hattel Gott gebe nur, dafi kein Regen konunti Und 
dann werden wir oben die Zimmer In Ordnung bringen, 
so daß meine Fee wieder in ihr SchloB einziehen kann. 

Margit. Es dauert lange, bis die Zimmei In Ord- 
nung kommen! 

Benot. Ist die Ernte erst unter Dach, dann bekom« 
men wir alles, was wir wollen! — Sag mir, Margit, wie 
wohnt es sich hier unten in der Burgstube? (kdeihst 
du. gar. nicht hier? 

Margit. Die Wahrheit zu sagen, finde ich dieses 
große Zimmer viel kOhler und luSger als die kleinen 
Kemnaten oben. 

Benot. Du würdest vielleicht ständig hier wohnen 
können ? 

Margit, Ja, wenn ich wflfite, wir könnten es besser 
haben, wenn wir wollten. 

Benot. Sonst nicht? — Gehet nicht, Pater. 

Maroit. Ja, warum nicht? Daran habe ich nicht 
gedacht ! 

Benot. Nimm an, wir wären arm, so daß wir ge- 
zwungen wären, hier zu wohnen. 

Margit. Gezwungen? Zwang ist bnmer nnangenefaml 

Benot. Uosre Pflicht denn? 

Maroit. Pflicht? — Pflicht und Zwang kommen 
wohl auf eins heraus. 

Benot. Sieh, sieht Die Pflicht liebst du nicht! 

Maroit. Nein, Ich hasse sie, besonders wenn ich 
Immer von ihr hOren muß! — Und Ich verstehe nicht, 
warum wir uns unnötig mit Sorgen quälen sollen, wo 
wir nicht arm sind! Ebensowenig wie ich verstehe, wie 
du die Linde vorm Fenster umhauen konntest, wenn du 
es nicht mußtest! 

Benot. ich mußte es, Geliebte I 

4* 
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Margit. Es waren so viele andere da, und du 
wußtest, daß ich diese liebte. 

Benüt. ich habe die andern auch abgehauen! . . , 
Wie geht es meiner kleinen Tochter? 

Marot. Oeli nnd sldi nacht 

Benot. Jetzt bCst du anartig, Margit! 

Margit. Nicht mehr als mein Ritter, der in langen 
Stiefeln zu seiner Frau kommt! 

Bbnot. Verzeih mir! Ich werde sie sofort wechseln. 
[Macht Miene die Stiefel auszuziehen.] 

Margit. Hier? In meiner Gegenwart! — Da seht 
Ihr, Pater, daß andere sich auch Andern können! 

[Der Beichtvater geht] 

ßENOT Margit, Margit, um des Himmels willen 

keine harten Worte. 

Margit. Darum gerade möchte ich dich bitten und 
vor allem keine Szenen! Du hast mir in Gegenwart 
eines Fremden Geringschätzung bezeigt! 

Benot. Ich habe dir unbegrenztes Vertrauen ge- 
schenkt, als ich zeigte, wie ich mich auf deine Nach- 
sicht verlasse. 

Maroit. Du hast gezeigt, daß du mich nicht mehr 
liebst 

Benot. Ich liebe .dich nicht, sagst du, weil ich fflr 
dich arbeite und nicht bei deinem Nährahmen sitze und 
plappere; ich liebe dich nicht, weil ich hungrig sein 
kann, nachdem ich das Essen veisSumt habe; ich liet>e 
dich nicht, weil ich nicht die Stiefel wechsle, wenn Ich 
auf einen Augenblick ins Zimmer komme; ich liebe 
dich nicht, sagst du! O wenn du wüßtest, wie tief Ich 
dich liebe! 

.Margit. Früher, ehe wir uns verheirateten, da 
liebtest du mich, trotzdem du bei meinem Nährahmen 

plappertest, trotzdem du nicht mit Stiefeln ins Zimmer 
kamst und trotzdem du mir keine Geringschätzung be- . 
zeigtest! Was ist seitdem geschehen, daß du dein Be- 
nehmen geSndert hast? 

Benot. Wir haben uns verheiratet! 
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Margit. Da sprichst du die Wahrheit! Wir haben 
tu» verheiiatetl — Ehe du adcfa besaßest, waist du 
bange, mich zu verlierea; Jetzt t^sltzest du mich, und 
das Ussest du mich fOhlenl 

Benot. MaigH, Maigit! Mudte'es auch mit uns so 
g^en! Wir kannten die Gefahr, wir sahen sie voraus, 
wir bereiteten uns darauf vor, ihr auszuweichen, doch 
sie faßte unsl Des Schicksals schwerer Wagen rollt dahin, 
er wühlt den Staub auf, und der Staub legt sich auf uns! 

Margit. Schiebe nicht die Schuld auf das Schicksal! 
Es ist nicht die Schuld des Schicksals, daß du deine 
GelQbde nicht hältst! Du versprachst mir ein Leben in 
Freiheit und Luft und Sonne! Du trägst den Staub von 
den Äckern des Nutzens mit deinen Stiefeln in unser 
heim. 

Benot. Ich kann jetzt nicht darauf antworten! Aber 
bald werde ich es, und dann wird alles wie früher wer- 
den. [Auf Knien mit dem Kopf auf Margits Knien.] 
Margit, Geliebte meiner Seele 1 Glaub mir, wenn ich 
sage, daß ich dies nicht verschuldet habe; glaub mir und 
glaub mir immerfort, wie du mich auch siehst; glaub, 
dafi ich dich so liebe, dafl ich dich auf meinen Armen 
Aber alle scharfen Steine des Let)ens tragen mOchte, und 
verzeih mir immer, immer, wenn ich hart bin! Ich bin 
ein in die Schwingen geschossener FaUce; ich m(Schte 
mich zu den Wolken erheben, aber ich kann nur mit ge- 
brochnen Schwhigen fkttem, mit Blicken der Sehnsucht 
zum Himmel hinaufsehen und auf die Erde niederfallen! 
TrOste mich! Tröste mich! 

Margit. Ich kenne dich nicht wieder, Bengt! Steh 
auf, daß ich nicht auf dich herabsehen muß! Was bist 
du klein, stolzer Ritter! 

Benot. Vor dem allmjichtigen Schicksal bin ich 
klein, vor dem Unglück liege ich im Staub, nicht vor 
dir. (Steht auf.] 

Margit. Heuchler! 

Bengt. Margit! Margit! 

Margit. Verzeih 1 

[Umarmung.] 



54 



Frau Margit. 



Benot. Qeliebte, rette ms aof den TrBfuneni 
unseis Sdiiffesl Wir sind auf Gmnd gegangen, laß uns 
.nidit sinken l 

Margit. Liebst du mich noch, Bengt? Sagt 

Benot. Idi Icann nie aufMfen didi ni UebM, dodi* 
dtt mt^t an mich glauben und nachsichtig sein. 

Marqit. Und du, Bengtp mudt deinen Vogel nicht 
einspenen, nachdem du ihn aus dem Bauer heraus- 
gelassm liasi 

Benot. Bald wird Blauvögelchen die Linde wieder 
spielen hören, und der Ritter wird den häßlichen Mantel 
ablegen und sich verwandeln und der Drache den Balg 
wechseln, die Wogen werden sich le^en und die weißen 
Schwäne auf dem ruhigen Wasser schwimmen. 

Margit. Jetzt spricht mein Ritter so schön; warum 
nicht immer so? 

Benot. Der Ritter hat so viel in seinem großen 
Kopf; er soll für seine Kleinen Essen schaffen; er soll 
Holz hauen, auf daß sie nicht frieren; er soll Haus und 
Hof schützen. Der arme Ritter hat an so viel zu 
denken, und darum mufl seine Fee gut gegen ihn sein. 

Marqit. Sie will so gut sein, aber sie hat so viel 
böse Gedanken in ihren kleinen Kopf belcommen; es 
gibt so viele Drachen, die der gute Ritter zu töten hat 
Tote sie, Bengtl 

Behot. Gott gebe, dafi ich es Irönnte! 

Der Hausmeister [kommt]. Es bewölkt sich, Herrl 
Es gibt ein Unwetter. Die Leute warten auf Befehlt * 
Benot [springt zum Fenster]. Gewitterwolken! — 

Sag dem Verwalter, daß er sofort alle Zu^iere anspannen 
und einfahren 1.16t, was gemäht ist. Was noch auf dem 
Acker steht, möge der iierr schützen 1 Ich komme so- 
fort! Eile! 

[Der Hausmeister geht] 

Benot. Margit, kannst du eine Prüfung auf dich 
nehmen? 

Margit. Eine Prüfung? 

Benot. Du mußt sie tragen! — Hör mich an! 
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Ein ganzes Jahr habe ich gewußt, daß wir auf dem Weg 
waren, arm zu werden. Ich wollte dich schonen, denn 
ich hatte die Hoffnung, uns retten zu können. Der 
Himmel ist im Begriff, mich der Hoffnung zu berauben. 
Aber noch kann alles gerettet werden. 

Mahoit. Du hast das ein ganzes Jahr gewußt und 
mir Dlchts gesagt! 

Benot. Ja, aber nun weifit du es! 

Margit« Damm also ... Ich wunderte midi, was 
ich dem Himmel demi angetan hätte! 

Der Hausmeister [kommt zurfick]. Der Verwaltef sagt» 
der Ritter habe alle Zugtiere nach Wasser fortgeschickt. 

Benot. Habe ich? Ich hfttte die Zugtiere fort- 
geschickt? 

Maroit. Nein! Das habe ich getan! 

Bengt. Du? Warum hast du das getan? 
Maroit. Ich wollte Wasser für meine Blumen haben, 
die du hast vertrocknen lassen, während ich krank war. 
Benot. Für deine Blumen? 
Margit. Ja? 

Benot. Ihr schämt Euch nicht, ja zu sagen? 

Margit. Ihr rühmt Euch, ein ganzes Jahr gelogen 
zu haben! Ich brauche mich nicht zu schämen, die 
Wahrheit zu sagen, da ich keinen Fehler begangen habe, 
sondern nur unglücklich genug gewesen bin, von einem 
Mißgeschick getroffen zu werden. 

Benot. Und Ihr wollt Euch noch verteidigen? 

Margit. Bis zum Äußersten ! 

Benot [gefat mit erhobener Hand au! de zn]. 

MAROtr (schflizt sich mit einem Kissen]. Ihr schlagt 
mich? ^ 

Benot [reifit ihr das Kissen fort]. Ich sdilage Euch» 
wie nüm ein ungehorsames Kind schlägt! 

Margit. Ein krankes Weib! Die Mutter Eures Kindes! 

Per Regen peitscht gegen die Fenster.] 

Der Vogt und der Zeuoe [kommen]. Der Haus- 
meister (geht]. 
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Der Voot {gibt <lem Zeugen ein Zddien zu gdien, 

wie er die Situation gewahr wird]. 

Marqit. Hen Vogt! Ich befehle Euch als Beamten 
des Königs, mich vor diesem Mann, der Hand an nüdi 
legt, zu schützen! 

Der Voot. Um des Himmels willen! 

Margit. Dieser Ritteismann erhebt seine Hand 
gegen ein luankes Weib! 

Bengt. Herr Vogt! Der Himmel hat Euch dieses 
Haus zuerkannt; denn es war Euer Geld, das ich lieh, 
jetzt weiß ich es! Ich bin ein verlorener Mensch. . Der 
Himmel hat dieses leichtfertige Weib als Werkzeug be- 
nutzt. Danket ihr! 

Der Voot. Wir müssen Uns beruhigen 1 Eine Ideine 
Mifiheliigkeit kann leidit entstehen und gelioben werden. 

Maroit. Ich gehe Eudi an, mein Zeuge zu sein, 
wenn ick an den König schreibe und um LOsung dieser 
Ehe nachsuche. 

Bbnot. Ich dringe darauf, Herr Vogti 

Der Voot. Aber Frau Margit, denkt an Euer 
Kind! 

Maroit. Ich lasse es nicht von mir, davon seid 

überzeugt! 

Der Vogt. Aber die Zukunft des Kindes! 

Margit. Ich habe auch eine Zukunft, denn ich 
stehe am Eingang des Lebens und ich muß selbst Rede 
und Antwort stehen, wie ich dieses Leben zugebracht 
habe. Mit diesem Mann an meiner Seite sinke ich. 
Mein Leben ist vor Gott mehr wert als das dieses Kindes, 
denn ich bin ein Mensch, und das Kind ist es noch 
nicht. — Aber ich verlasse dieses Haus nicht eher, bis 
tlas Gesetz mir die Freiheit wiedergegeben hat. Sagt 
diesem Mann das! Und sagt ihm auch, daß ich mein 
Ehegelübde nicht breche, sondern dafi ich mich von ihm 
Iflsen lasse, wie ich einst von meinem Kloster^elübde 
gelöst wurde. 

Der Voot. Frau Margitl Euer Mann hat das Ge- 
setz auf seiner Settel * . 

Maroit. Das Gesetz wird ebimai Im Jahre, unn. 
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geindeft, und fibiigeiu: das Wort des Königs bricht 
Gttetz. Ich denke nicht es zu brechen. 

Der Voot, Aber Ihr verliert Eure Morgengabe! 

MAROrr. Glaubt Ihr, ich nehme bezahlt, daß ich 
diesen Mann meine Jugend habe plündern lassen? Er 
nag seine Gabe behalten, die eine Beschimpfung ist. 

Bengt, Herr Vogt, sagt dieser Fran, daß ^ie eine 
schlechte Natur ist, die den Namen ihres Mannes dem 
Spott und Hohn der Welt preisgibt! 

Margit. Herr Vogt, sagt diesem Mann, daß er ein 
Ehrloser ist, der ein Weib der Verachtung" der Welt 
preisgibt. Die Welt sagt zu ihm: unglücklicher Mannl 
zu ihr; elendes Weib; doch der un beirrte Gedanke sagt: 
ein Irrtum ist begangen, laßt uns ihn beizeiten berichti- 
gen, ehe zwei, nein drei Seelen verloren gehen! 

Bengt. Wohlan, laßt uns das tun. Ich verlasse 
dieses Zimmer und Ihr, Herr Vogt, folgt mirl Hernach 
werde ich Euch folgen mflssen. Schwere Schritte! Hartes 
Geschickt Und ich mufl fortfohren zu leben, wo ich 
mich zu Tode weinen möchte! Warum mache idh diesem 
denden Dasein nicht dn Ende? Wefl es meine Pflicht 
ist, zu leben. Kommt, Herr Bfitfcel, und richtet mich 
wenigstens hhii 

pengt und der Vogt gehen.] 

Margit [allein]. Was ist geschehen? — Man er- 
wacht aus einem schönen Traum; man schließt die Augen 
und wartet darauf, daß er sich fortsetzen soll Man 
geht in Gedanken das Geträumte durch, aber die Fort- 
setzung, der Schluß, der kommt nicht! — Sie saß ge- 
fangen und wurde mißhandelt; sie war jung und ihr 
Blut heiß; da kam er und befreite sie. War es, weil er 
es war, oder hätte es ein andrer auch sein können? 
Vielleicht! — Dann kommt Hochzeitsmusik, Wein, Blumen, 
Sonnenschein; eine kleine Wolke; der Himmel klärt sich 
auf und die Sonne leuchtet wärmer als früher — und 
dann erwacht sie! Aber die Fortsetzung, der Schlufll 
Der Schlufi ist,, dafi man erwacht! Man ist wach und 
die Wirklichkeit fängt an. Er haute mehie Lhide nieder, 
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er liefi meine Rosen verwelken und er wollte mich 
schlagen! — Wunderbar dennoch! Er zerreifit die Saiten 
der Laute mitten im Stück, und die Laute fährt fort zu 
tönen, schwach, aber tönt doch. Wie waren seine Worte? 
„Bald wird Blauvögelchen die Linde spielen hören, der 
Ritter wird den häßlichen Mantel ablegen und der Drache 
den Balg wechseln. Die Wogen werden sich legen 
und die weißen Schwäne wieder über das rutnge Wasser 
schwimmen.* — Und das war der, der mich schlagen 
wollte! — Dies ist die Wirklichkeit! — 0, Jesus 
Christus, Erlöser der Welt, laß mich in den ewigen 
Schlaf einschlafen und nie, nie mehr erwachen, sondern 
träumen, meinen schönen Traum zu Ende träumen! [Sie 
verbirgt den Kopf in den IQssen.] 
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Dritter Akt. 

Die Bttrgstube. 

Dieselbe Szenerie wie im vorigen Akt. 

Maroit, sehr einfach gekleidet Dm Richterin. 

Margit [achnddet und heftet an einem Kleid). 

Die Richtdon. Drei Monate sind veiflofiien und 
noch keine Antwort vom König. — Ihr seid so arbeit- 
sam, Fma Margitl 

Maroit« Das ist das ehizige, das mehien Mut aul- 
recht hUt 

Die RfCHTBiUN« Früher fiel Euch das Arbeiten so 
schwer. 

Maroit. Weil es ohne Lohn war. Die Pflicht ist 
nicht schwer, wenn sie freiwillig ist und einen Zweck 
bat Ein Zwang, der Freiheit schenkt, ist so leicht. 

Dm Richterin. Freiheit? ihr denkt noch daran, 
diese Ehe aufzulösen? 

Margit. Noch? 

Die Richterin. Liebe Frau Margit, habt Geduld 
und hört mich eine Weile an: ich bin dreißig Jahre 
verheiratet gewesen und habe vier Kiiider gehabt, so 
daß ich den Verlauf der Sache kenne. Zuerst war es 
so zärtlich, nun, das weiß man; dann gerieten wir in 
Zwist, nun, das tut man, wenn man verschiedener Mei- 
nung ist; man wurde uneinig, nun, das Ist ja mensch- 
lich; man wuide wieder Freund. Die Liebe, ja, die 
wurde ruhlgi^ mit den Jahren» aber die FreundathafI; 

wurde unter den gemeinsamen Prfif ungen des Lebens 
immer wflrmer. 

Mjiroit. Das ist sehr gut, aber es hätte Feind- 
schaft an Stelle der Freundschaft kommen können. 
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Die Richtekin. Liebe Frau, wenn alles vergänglich 
auf dieser Eide ist, warum sollte die Feiudscbait denn 
ewig sein? 

Margit. Weil das Böse herrscht? 

Die Richterin. Oh Gott, sprecht nicht so! Das 
Böse muß stärker sein, um gegen das Gute kämpfen zu 
können; das Gute kämpft nicht, es leidet. 

Margit. Gehört keine Stärke zum Leiden? 

Die Richterin. Doch, aber auf andere Artl — Hört 
weiterJ Euer Kind . . . 

Margit« Ich weiS! Euer Mann machte mir gesteio 
denselben Vorwurf, und da habe ich ihm geantwortet: 
Herr lUchter, Ihr habt Eure eignen Klnddr hungern und 
frieren lassen, Ihr habt sie aus dem Haus geschickt und 
sie fremden Menschen in die Hflnde gegeben — wie 
kommt es, daß Ihr so besorgt um die Kinder von andern 
seid? Weil Ihr Eure eiG:ene Härte bereut? Watuschein- 
lich. nicht! Nein, weil Ihr Euch für billigen Preis ein 
Verdienst aneignen wollt, das Euch fehlt, und weil Ihr 
Eure Schuld verbergen wollt, indem Ihr einen Stein auf 
die Bürde andrer legt! — Seid Ihr, Frau Richter, immer 
zärtlich gegen Eure Kinder gewesen? Habt Ihr sie nicht 
fortgewünscht, wenn sie Euren Schlaf, Eure Arbeit, Eure 
Vergnügen sKirten? Habt Ihr sie nicht für ein Versehen 
gezüchtigt, das kein Fehler war, sondern nur eine Un- 
annehmliclikeit für Euch? 

Die Richterin. Ach ja, wir haben uns wohl alle 
etwas vorzuwerfen I 

Margit. Verwendet dann Euren kleinen Überschuß 
von Zärtlichkeit auf Eure eignen armen Kinder und ver- 
geudet ihn nicht auf fremdel Übrigens, ich verlasse 
mein Kind nicht, weil ich aufhöre unter dem selben Dach 
wie Sehl Vater zu wohnen. 

Dm RiCHTBRiN. Ab« liebe Frau Maigitl Das Leben \ 
ist so kurz und so stfirmisch, warum sollen Freunde 
nicht zusammenhalten können? 

Margit. Fragt das Schicksati Ich liebte ihn, er 
liebte mich, nun. liassen wir uns. Wer kaim d^? 

Die HaushAltsrin [kommt]. 
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Margit. Was willst du, Malin? 
Die Haushälterin. Wenn es der gnädigen Frau 
nicht allzu ungelegen kommt . • . Verzeiht, ich sah 
nicht, daß Besuch da war . . . 

Margit. Kümmere dich nicht darum! Du willst 
deinen Monatslohn haben? — Du sollst ihn nach dem 
Mittagessen bekommen. 

Die Haushälterin [zögert mit einer Miene voll 
MlfilTBuen und Ungeduld]« 

Marokt. Du auch, Matin! Seht, Piau Richteiin; 
dieses Weib war mix ergeben, sie war geduldig, ehrlich, 
inilig, solange ich reich war; J^t» wo ich arm bin . . . 
0 Gottl Man kann auch Bigebenheit kaufenl Glücklich 
der Reichel — [öfhiet einen Kasten auf dem Tisch.] 
Hier hast du dehien Lohn, Malin! Nun bist du frei! 
kb besorge bis auf weiteres deinen Dienst 

Die HaushAlerin [beschämt]. Liebe gute i . • 
Margit. Lü^e nicht! Sondern geh! 
Die Haushälterin [geht]. Lügen? Hml 

Die Richterin« Ihr Los ist nicht das beste, Frau 
Margit 

Margit. Nein, gewiß uicht, aber doch besser als un- 
seres! Ich tue eben so viel im Haus wie sie, außerdem 
habe ich die Aufsicht und Verantwortung, der Unterschied 
aber ist der, daß sie ihren Lohn bekommt und ich nicht. 

Die Richterin. Aber Ihr bekommt ja alles, was 
Ihr wollt 

Margit. Ich bekomme meinen Lohn üi Demütigung 
empfange ihn fai Dankbarkeit, vielleicht mit SdhamI 
eine Haushälterin nimmt ihren Lohn und braucht weder 
n danken, noch sich zu schämen. Sie hat Freiheit Aber 
Seele, de darf gedankenvoll sein, traurig, mifiver- 
figt, wenn es ihr belieb^ aber ich soll froh und fieund- 
ich sein. Ich mufi plappern, hüpfen, kommen, wenn 
r flüstert, und — zärtlich sein, wenn er warm ist! 
O Schande und Schmach I — Sie ist frei, weil sie ar- 
eitet; ' darum will ich such arbeiten und frei seüit 
enn ich blofi ICräfte hätte! 
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Die Richterin, Ihr seid aufgeregt Frau Margit 
Margit. Ja» das bin ich! Wundert Euch das? 
Der Hausmeister [kommt]. 

' Der Hausmeister. Verzeiht, Frau Margit, aber icli 
suchte Herrn Bengt. 

Maroit. Ich habe ihn seit acht Tagen nicht ge- 
sehen. — Was willst du? 

Der Hausmeister. Ich wollte . . . idi dachte • • . 
ja, ich mOcht's nicht sagen, da Besuch da ist 

Margit. Du möchtest sdipn, aber du wagst es 
nicht Ich will es sagen, denn fflr mich gibt es keine 
Demütigung mehr als eine. Du bist unruhig, dafl du 
deinen Lohn nicht bekommst? Sprich es aus! 

Der Hausmeister. Nicht unruhig, aber . . . 

Margit. Sehr nahe daran! Nun, das ist sehr natür- 
lich . . . [Öffnet den Kasten.] Hier hast du! — Du 
bist frei! — Von dir habe ich nie melir erwartet» denn 
ich kannte dich vorher. Geh! 

Der Hausmeister* Ach, liebe gnädige Frau^ 

Margit. Geh ! 

Der Hausmeister [beschämt, geht]. Arm aber Stölzl 
Das ist rechtl 

Die Richterin. Wo ist Herr Bengt? 
Maroit. Er verbirgt sich, denn er fürchtet solche 
Besuche! 

Die Richterh«. Verzeiht sih:, Uebe, aber um des 
Himmels willen darf ich fragen , . . 

Margit« Wd ich Oeld hernehme? Das tifaucht Hu 
nicht zu wissen • . • 

Dm RicffTERn«. Frau Margit, Pmu Margit . . • 

MARorr. Da Ihr mich beargwöhnt, bin Ich genötigt, 
Euch g^enfiber zu prahlen. — Ich habe meine Schmud- 
Sachen verkauft — Dieser Argwohn und dieses Ge- 
ständnis machen unsrer Bekauntschaft ein £nde. Lebt 
wohl! 

Die Richterin. StoSt Eure Freunde nicht voa 
Euch * • • 
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^ARoiT. Das tue ich nicht und biauch es auch 
nicht; sie gehen dodi. 

Die Richtern. So bitter, so bitter! 
Mawut. Ja» Gott sei mir gnSdig! 
Der Beichtvater (kommt]. 

Margit. Habt tttr gute Neuigkeiten, Pater? 
Der Beichtvater, Nichts Neues, aber ich möchte 
ttin ein Gesprich bitten. 

Die Richterin [steht auf und geht]. Lebt wohl, Fraul 
Marqit. Lebt wolüi 

Der Beichtvater. So arbeitsam! 
Margit. Das sagte die Richteiin eben. Sagt etwas 
Neues! 

Der Beichtvater. Ich fürchte, Eure Liebe zu Neuem 
tthrt Euch zu weit. 

Margit. Seid Ihr eifersüchtig aui den Vogt, weil 
mir seine Gesellschaft behagt? 

Der Beichtvater. Eifersüchtig Eures Mannes und 
Eures Kindes wegen, ja! 

Margit. Was die Menschen in letzter Zeit kinder- 
lieb geworden sindl Sagt etwas, das die Rlchteiin nicht 
schon gesagt hat und das idi idcht schon gedacht häbet 

Der Beichtvater. Euer Mann liebt Euch noch 
immer. 

Margit. Dann tiekhige ich ihn. 
Der Beichtvater. Weil Ihr den Vogt liebt 
Margit. Ich schätze den Vogt, weil er nicht lügt, 
wie ihr andern. Lieben? Das tue ich nie mehr. 

Der Beichtvater. Euer Mann verdient Eure Liebe 1 
Margit. Verdient? Ich weiß nicht, daß man ver- 
dient, wo es sich um ein .Gefühl dreht Pas hat er aber 
verloren. 

Der Beichtvater. Ihr müßt nicht mit dem Vogt 
umgehen, er ist ein Schurke. 

' Margit. Der Vogt ist mein Gast, bis die Angelegen- 
heiten des Hauses ins reine gebracht sind, und ich muß 
mit ihm sprechen, ob ich will oder nicht 
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Der Beichtvater. Haltet Euer Haus in Ehren, bis. 
Ihr frei geworden seid. 

Margit, Das tue ich ohne Eure Ermahnung. 

Der Beichtvater. Ihr begeht Sünde mit Euren 
Seelen; die Worte sind die Arme der Gedanken, mit 
denen Hu* Euch umfangt. Ihr nehmt seine Wahrhelten, 
die er Euch ins Gesicht schleudert, mit dem selben Qe- 
nufl hhi, wie Ihr im Kloster die SchUge hinnahmt 

Maikut. Zwischen damals und }etzt Uegt.ein bieiles 
Oiab; die Feuer sind seitdem erloschen« Nicht wahr, Pater? 

Der Beichtvater. Ich kann nur fQr meine Rech- 
nung antworten. Ich habe meinen Kampf gekämpft, ich . 
will auch Euren kflmpien. Wenn Ihr wüßtet, wie gottlos 
hoch Ihr einmal vor mir gestanden habt. Und ich sah 
den Engel die weißen Schwingen fallen lassen, ich sah 
die Fee den Goldschuh verlieren, ich sah das Blau- 
vögelchcn den Balg wechseln. Ich sah Euch am Morgen 
nach der Hochzeit, als Ihr auf Eurem weißen Pferd durch 
den Wald jagtet; es trug Euch so leicht über das feuchte 
Gras; es hob Euch hoch über den Schlick des Bruches, 
ohne daß sich ein Fleck auf Eure silberschiere Kleidung 
setzte. Einen Augenblick dachte ich, wie ich da hinter 
dem Baum stand: wenn sie fällt; und der Gedanke nahm 
Büd an: ich sah Euch im Schlick, das schwarze Wasser 
spritzte tiber Euch, Euer gelbes Haar lag wie Sonnen« 
schein über den welfien Blflten des Gagels; Dir sankt, 
' Ihr sankt, bis ich bloß Eure Iddne Hand sah; da hörte 
ich Euren Falken oben in der Luft pfeifen und sidh zum 
Hhnmel erheben, und er erhob sich auf schien Schwhigen, 
bis er in den Wolken verschwand. 

Margit. Ihr äufiertet ehimal» es ist lange her, die 
Wirklichkeit .mit ihrem Staub und Schmutz sei uns von 
Gott gegeben, und wir sollten sie nicht schmähen, son- 
dern sie nehmen, wie sie ist Jetzt sagt Ihr, mit ver- 
steckten Worten, ich sei gesunken, weil ich auf dem 
Weg bin, mich mit diesem Leben zu versöhnen; ich 
habe die Tracht der Reichen mit der des armen Mannes 
vertauscht, weil ich arm bin; ich habe meine Jugend 
verloren, als ich das Gesetz der Natur erfüllte und Mutter 
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wurde; meine Hände sind von der Nadel verdorben,- 
meine Augen vom Kummer, die Last des Lebens drückt 
mich zu Boden, nber meine Seele die steigt, die steigt 
wie der Ya^lke gen Himmel, zur Freiheit, während mein 
irdischer Körper in Schlamm sinkt zwischen stinkende 
Blumen! — So will ich Euren wachen Traum deuten I 
- Der Beichtvater. Körper und Seele sind eins! 
Margit. Das ist nicht wahr, denn dann würde der 
Knecht nie in den Himmel kommen können. Nein, Herr 
Pater; ich war ein schönes Gemälde, das Euch Ver- 
gnügen machte; das Scblcksal besudelt das Qemilde 
und raabt Buch das Vergnügen, daher Eure Trauerl 
' Glaubt Ihr, ich trauere nicht? Doch, aber ich bhi so 
weit gekommen, dafi ich die Trauer sOndhaft ünde. Wie 
vdt seid Ulf gdkommen? 

Der Beichtvater. Ich bin nicht irgendwohin ge- 
kommen. Bald glaube ich, ich sei auf dem Weg, bald, 
ich sei am Ziel, aber dann sehe ich, dafi ich noch stehe, 
wo ich stand. — Sagt mir aufrichtig vor Gott: glaubt Ihr, 
daß Ihr immer dessen sicher sein werdet, was Ihr eben 
dachtet und sagtet? Glaubt Ihr, daß Ihr immer Eure 
Seele oben halten könnt, während der Köiper sinkt? 
Glaubt Ihr das? 
Margit. Nein 1 

Der Beichtvater. Dann rettet Eure Seele! Löst 
den Falken und lafit ihn steigen! 

Margit. Ich habe schon daran gedacht, aber die 
Kette ist stark. 

Der Beichtvater. Dieselbe Kunst, welche die 
Seele noch .für einige Zeit in ihrem Bann zu halten ver- 
mag, hat auch den Schlüssel gegeben, der öffnet 

Margit. Habt Ihr den zulftllig? 

Der Beichtvater. Ich habe üml 

Maroit. Gebt ihn mirl 

Der Bbichtvatbr [reicht ihr eine kleine Flasche]. Dal 
Maroit. Danke I — Herr Bengt kommt — PHrditet 
nichts, und erinnert Euch, daß Ihr nur geträumt habt, 
ich fiele vom Plerdl Ich falle nicht. Lebt wohl! 

Der Beichtvater. Lebt wohll Haltet die Schlacht 
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nicht zu früh iüt gewonnen; die Verwundeten sind nicht 
lotl [Geht] 

Die Kammeriunofbr [kommt], 
DiB KAMMERfUNOFEit Der Ritter ■ fragt, ob Frau 
Margit ihm eine Untecredimg bewUUgt. 
Marott. Er möge isommen. 

Die Kammerjünofer. Frau Margltl 
Margit. Nun mein Kind? 
Die I^fkMMBaJUNOFER ß^ittend, demütig]. Seid nicht 
hart gegen den Ritter! 

Margit [gerührt]. Du bist ein guter Mensch, Kerstin ! 
Darum wohl bemerkt man dich so wenig I Gott gebe, 
ich könnte so hart sein, wie ich woütel Bitte den lütter 

zu kommen! 

[Die Kammerjungfer geht]. 

Bengt [kommt. Er sieht verstört aus, ist schiecht 
gekleidet, bleibt zerknirscht an der Tür stehen.] 

Margit [tief erschüttert, wie sie Bengt erbUckt]. 
Tretet näher, Herr Ritter. 

Benot. Nkht imter! 

MARorr. Setzt Euch, Herr Bengt 

Benot. Nein, Frau Margit, ich bin nicht würdig, 
mich hl Eurer Gegenwart zu setzen. 

Marott. La6t uns von der Gegenwart sprechen! 
Die Vergangenheit existiert nicht ffir uns. 

Benot [sieht auf und betrachtet jetzt erst Margit; 
ist erschüttert und verwirrt durch ihr verändertes Aus- 
seben]. • Verzeiht! Seid Ihr — ? Verzeiht mir! Ich wollte 
von gemeinsamen Angelegenheiten sprechen. Ihr wißt, 
dafi wir arm sind! 

Margit. Ich weiß es jetzt, aber hätte es ein Jahr 
früher erfahren sollen. 

Benot. Es kommt nicht Euch zu, mir Vorwürfe 
zu machen, das kommt mir selbst zu. Ich liebte Euch 
und wollte Euch schonen. 

Margit. Ihr zogt vor, ein Jagdroß zu besitzen, das 
Ihr nicht vor die Fuhre spannen wolltet. 
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Bbnot. Ich kannte Eure StSike nicht 

Margit. Ihr wolltet sie nicht kennen lernen, weil 

sie Euch gedetnütigt hätte. Nun sind wir mitten in 
Vorwürfen, und die helfen nicht 

Benot. Laßt mich mit den Vorwürfen gegen mich 
selbst fortfahren. Wie alles durch ein Zusammentreffen 
von Mißgeschicken einstürzte, verlor ich die Besinnung, 
Ihr aber behieltet sie. Ihr habt gerettet, was gerettet 
werden konnte; ihr habt die Leute abgelohnt; Ihr habt 
mit den Gläubigern unterhandelt; während ich mich fern- 
hielt, von Scham und Kummer zermalmt. Frau, mein 
Anliegen ist, fürs erste Euch um Verzeihung zu bitten . . . 
[Auf Knien.] Verzeiht mir, daß ich Euch unterschätzt 
habe; daß ich glaubte, Ihr seid ein schöner Vogel im 
Bauer, der nur schön ist und weiter nichts. Verzeiht 
mir, dafi ich zornig wurde, als Ihr das Recht benutztet, 
das ich Buch gegeben, nSmlich Btumen mehr als Gras zu 
lieben; verzeiht mir, daß ich Eure Jugend geplflndert und 
Euch Kummer bereitet habe. 

MARorr. Ihr braucht lüdit um Verzeihung zu bitten, 
dafi Dir* mich unterschStzt habt, denn als wir uns zuletzt 
spiadien, fehlten mir die Eigenschaften, die Ihr Jetzt 
allzu nachsichtig schätzt; und ich war damals ein armes 
Ding, ganz wie Ihr mich haben wolltet. Daß Ihr mir 
Kummer bereitet habt, das ist nicht Eure Schuld, und 
wir wollen den Kummer nicht schmähen, denn er ist 
uns von Nutzen gewesen. Steht auf, Herr Bengt. 

Bengt [steht mühsam auf]. Verzeiht mir, Frau, aber 
erlaubt mir, daß ich mich ausruhe, ich bin so müde! 

Maro TT [führt ihn zu einem StuhlJ. Was fehlt Euch? 
Seid Ihr Icrank? 

Bengt. Ich fürchte, daß ich nicht heil davonge- 
kommen bin. — Sagt! Was gedenkt Ihr zu tun, falls 
der König — Euer Gesuch bewilligt? 

Margit. Arbeiten! — Dienen! 

Benot. Dienen! — Arbeiten! Arbeitet der Schmetter- 
ling, den Gott zum Schmetterling geschafften? 

Margit. Er sucht seine Nahrung, bis er stirbt — 
Was gedenkt Ihr zu tun? 

5« 
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Benot. Ich werde Verwalter beim Vogt! — Der 
Singvogel vor den Pflug, der Engel Kleider nähen und 
waschen; da verstummt der Gesang, die kleinen Hände 
werden rot, die Wangen bleich. Und warum? Weil er 
Ibie Linde nledef Meb^ ttm Rosoi welkten. — Helft 
mir! Ich kann n}cht atmen. Helft mirl 

Margit [reicht Ihm einen Becher Wasser; stfitzt 
seinen KopQ. Seid Ihr krank! 

Benot. Ja, ich werde nie mehr wohU 

Margit. Der Ritter hat so viel in sehiem großen 
Kopf, er 8oU Essen schaffen für seine Kleinen, er soll 
Holz hauen, auf dafi sie nicht frieren. 

Benot. Welche Töne! Ist die Laute nicht geborsten 
oder klingt sie noch? 

Maroit. Verzeiht mir, daß ich nicht in die Ge- 
danken des Ritters blicken konnte! 

Bengt. Der Ritter wollte seine schweren Gedanken 
nicht auf die Schwingen des Schmetterlings legen! Margit, 
du bittest mich zu verzeihen. Was steht dann zwi- 
schen uns? 

Margit. Es steht ein Schwert zwischen unsl 
Benot. Welches? 

Margit. Mißtrauen 1 Die selben Worte, die Ihr eben 
sagtet, habe ich schon früher gehört, aber sie haben 
nicht verhindert, dafi Ihr Eure Hand gegen mich erhobt 1 

Bbnot. Die Vergangenheit liegt hinter un^ warum 
soll sie hervor? Hat nicht das Unglück uns zu neuen 
Menschen gemacht? Können wir nicht als neue Men- 
schen dn neues Leben beginnen? 

Marott. Niemalst 

Benot. Werdet Ihr immer meine Feindin sein? 
Margit. Nein, nicht Eure Feindini 
Dbk Hausmeister pcommt]. 



Der Hausmhisthr. Der Vogt des Königs bittet um 
eine Unterredung mit Frau Margit. 
Benot. Die bekommt er nicht? 
IVIaroit. Heiß den Vogt willkommen 1 
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Benot. In ntdii Haus kommt er nicht ohne meine 
Eilaubnis. 

Maroit. bi unser Heim, Herr Bengt, kommt jeder, 
der in unsem Angelegenheiten zu sprechen hat, mit un- 
serer Erlaubnis! 

Bfngt. Ihr seid noch meine Hcinsfrsu und habt 
kein Reclit, das Haus durch Zusammenkünfte zu be- 
schimpfen. 

Margit [zum Hausmeister J. Sagt dem Vogt, ich 
suche ihn in einer halben Stunde oben in seinem Gast- 
zimmer auf! 

Der Hausmeister [geht hinaus und Icommt sofort 
mit einem Brief zurück, den er Margit reicht]. Der Herr 
Vogt überreicht dieses Sclireiben und erwartet den Besuch 
in einer halben Stunde. 

Benot. Our schflmt Euch nicht, diesen Mann auf 
seinem Zimmer aufousucbenl Aber Ihr sollt nicht dahin 
gehen» denn Ihr seid noch mein Weib. 

Margit piest den Brief]. Nicht mehr EuerWeibl Lest! 

Benot. Der Scheidungsbrleff 

Maroit. Ja! Ich bhi frei! Frei von Banden und 
Fesselfi und Sklaverei und Gelübden! 

Bbnqt. Frau Margit! Die Könige der Erde sind 
mächtig, aber ich glaube nicht, daß sie Bande lösen 
können, die der Himmel geknüpft hat. Ihr habt Eure 
Freiheit; wie gedenkt Ihr sie zu benutzen? 

Margit. Das weiß ich nicht, aber in einer halben 
Stunde werden wir es beide wissen. 

Benot [auf Knien]. Margit, Margit, geh nicht; du 
reißt mir das Leben aus meinem Körper, du machst 
mich zu einem Verdammten ! Ich liebe dich, ich liebe dich ! 

Margit. Du liebst mich wie eine von deinen Hab- 
schaften; du liebst mich jetzt ebenso hoch wie deine 
Ernte, als du im Begriff warst sie zu verlieren. 

Benot. Ich verehre dich, wie man die heilige Jung- 
faai verehrt, . denn du bist stBzker als idi und milder; 
feil liege zu deinen Ffifien und bitte, dad du mich auf- 
nimmst, denn ich bin der Unglücklichste; la6 mich debi 
Diener werden, dein Wille soll meiner sein. 
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Mjukut. OlauM DiTt meine Seele kOimte die eines 
Dieneis lieben?- Ich hatte Buch lieber, als Ihr mich 
schlugt 

Benot. Margit, du hattest immer ein zärtliches 
Herz, dtt Iconntestgut sein: kannst du einen Menschen so 
unglücklich machen» wie du mich machst? 

Margit [mild]. Armer Ritter, daß ich ihm so viel 

Böses tun muß! Warum soll ich ihn nicht wieder glück- 
lich und froh machen können? Ich möchte SO gern blci- 
. , ben, aber ich muß jetzt gehen! Jetzt! 

Benot. Ihr geht von mir, wo ich arm und unglück- 
lich bin! 

Margit. Wer blieb, als das Unglück kam? Und 
wer ging und versteckte sich? ich gehe jetzt aus ganz 
andern Gründen! 

Bengt. Weil Ihr einen andern liebt? 

Margit. Jal — Dazu seid Ihr die Veranlassung 
gewesen und dazu hat das Gesetz mir die Freiheit ge> 
geben! Lebt wohll [Geht] 
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Saal vor der Schlafstube. 

Dieselbe Dekoration wie im zweiten Akt. 

Die Richterin und ein Recht suchendes Weib sitzen 
und warten auf Zutritt. 

Das Weib. Der Vogt muß heute viel Leute emp- 
fangta. 

Die Richtoun. Ja, es liegen jetzt so viele Redtta* 
streitigkeiteil vor. 

Das Weib. Ja, gnade Gott; und das eine ist dem 
andern nidit gldcli. Herrn Bengts Frau, um nur von 
der Sadie zu spredien, das ist Ja eine schöne Geschiditet 

Die RtcHTBRiN« Sie hat um Sdieldung der Ehe 
nachgesttcfai 

Das Weib. Sie? Er hat sie fortgejagt 1 Sie war 
Ja ein richtiges Ungeheuer; man behauptet, sie habe 
ihren Mann geschlagen, den gutmütigen Herrn Bengt, 
und dann ist sie auch noch untreu gewesen. Es ist 
freilich wahr, es ist nicht des einen Schuld, wenn zwei 
sicli zanken, aber in diesem Fall ist es allein ihre Schuld. 

Die Richterin. Wer die Schuld hat, und wieviel 
davon wahr ist, das weiß man nicht, aber schrecklich ist 
es, finde ich, daß sie imstande ist, von Haus und Hof, 
von Mann und Kind ioiizugeiien; sie muß ein schlechtes 
Subjekt sein. 

Das Weib. Mevlel davon wahr ist! Hm! Das 
kriegt man immer heraus! Man weifi zum Beispiel, dad 
sie alte Eichen im Garten niederhauen lieB^ nur um Aus- 
sicht auf den See zu bekommen, und dann liefi sie aus 
Bosheit alle Rosenbflsche verhocknen, wthrend der Mann 
krank l^g. Es war eine wirklich boshafte Person, mufi 
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Ich sagvii! Und das weiß ich, denn ich habe sie ge^ 
kannt, als sie Kind war; da konnte sie in der Hundstsgs- 
zeit den ganzen Nachmittag dasitzen und Fliegen quälen, 
während wir Äpfel schälten. Und dann hat sie auch im 
Kloster Geschichten gemacht; da hat sie gelogen und 
fremde Briefe gestohlen ; js^estohlen ist vielleicht zuviel 
gesagt, aber sie hat wenigstens fremde Briefe gelesen« 
Man ist sich schon Über sie klar! 

Die Richt[-rin. Aber man lügt auch sehr viel. 

Das Weib. Davon wollen wir nicht sprechen, Frail 
Richterin; kein Rauch ohne 1 euer! 

•Die Richterin. Sagt das nicht, man kann schon 
Raucli im Herd haben, ohne daß man Feuer kriegt. 

Margit [kommt, bleibt in der TQr stehen und spricht 
mit Jemand draufien). 

Das Weib. Nein seht doch» nein seht doch! Sie 
schämt sich nicht, sondem Icommt geradeswegs her; als 
clb nichts geschehen wirel Geradeswegs zum Vogt 
hinein, der, wie man jetzt weifi, sich flU* sie ins Zeug 
gelegt hat Ihr werdet sehen, sie wagt uns zu grüßen I 

Maroit [tritt näher, freimütig]. Guten Abend, Frau 
Richterin; wir treffen uns hier wieder. [Zum Weib.] 
Outen Abend, meine Freundin! 

Das Weib [wendet sich fort und sieht die Wände an]. 

Margit [reicht der Richtcrin die Hand, aber diese 
weigert sich, sie anzunehmen]. Ihr seid doch nicht 
zornig auf mich? 

Die RicHTERiN. Zornig? — Nein! — Ich Icann 
Euch nur beklagen. 

Das Weib. Habt Ihr das schöne Gemälde hier ge- 
sehen, Frau Richterin? Es stellt gewiß Capemaum vor! 

Margit [zur Richterin]. Ist jemand beim Vogt? 

Die Richterin. Ja! Ihr besucht ihn auch? 

Margit. Er erwartet meinen Besuch! 
- Das Weib. Dann ist es vielleicht am besten, daß 
wir gehen, da unser Besuch unerwartet ist> und unsre 
Angelegenhelten vielleicht nicht so eilig sind wit — 
ihre. [Steht auf.] 
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Maroit. Ich bitte Euch, Euch aal . keinen Fall von 
mir stOren zu lassen; ich habe Zeit zn wartenl 

Der ZeuoE [kommt]. Der Empfang des Vogtes ist 
fflr heute zu Ende, und er hei0t seine Klienten fflr 
morgen willkommen. 

Margit. Der Vogt erwartet mich. Sagt ihm, dafi 
ich hier bin! 

Der Zeuge [achtungslos]. Das- ist etwas änderest 
Bitte, tretet hier ins Zimmer nebenan ein! 

Margit. Warum nicht in diesem Zimmer? 

Der Zeuge [zögernd]. Weil das gescheuert wer- 
den soll. 

Das Weib [geht]. Welche Gesellschaft, welches Nest! 

Die Richterin. Jetzt wasche ich meine Hände, und 
in dieses Haus setze ich meinen Fu6 nicht wieder. 

Margit. Frau Richterin! Was denkt Ihr von mir? 
Warum dieses verachtungsvolle Benehmen? 

Die Richterin. Ich kenne Euch nicht mehr; Ihr 
seid ein verflchlUdies Qescliöpfl 

Maroit. Ihr denn nicht, dafi* ich frei bin? 
Das Gesetz hat mich frd gemacht 

Die RiCHTQUN. Von einem freien Weibe habe ich 
niemals spreichen hören, at)er wohl von einem losen! 
Und das seid Ihr. Ihr habt Freiheit, zu besuchen, 
welchen Mann Dir wollt, ja! 

Margit. Ihr kennt nicht mein Anliegen bei diesem 
Mann, den Ihr auch besucht, obgleich Ihr nicht frei seid! 
Wifit Ihr nicht» daß das Gesetz meine Ehe aufgelöst hat? 

Die Richtertn. Das Gesetz kann das Unauflösliche 
nicht auflösen, aber es kann einen tinglückUchen Gatten 
von einem schlechten Weib befreien! 

Maroit. Dann ist das Gesetz ein Tropf, wenn es 
den Schwachen nicht schützen kann; und das Gesetz ist 
ein Verbrecher, wenn es sich auf die Seite des Stärkern 
steUt; doch die Stärkern haben auch das Gesetz ge- 
macht! 

Die Richterin. Ich kann Euch nicht antworten, 
at>er ich kann meiner Wege gehen! [Geht] 
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Margit. Sagt: fliehen, Frau Ricbterin, so kommt 
Ihr der Wahrheit nähert 

Dei^ Zbuob [vertiaiilich za Margit]. Tretet hier 
nebenan ein, der Vogt kommt bald! 

Margit. Das mag ich nicbtl 

Der Zeuge. El, eil Es hat kehien Zweck, sich 
kostbar zu machen, wenn es ehi solcher Göldv<>g^ wie 
der Vogt ist 

MARorr. Ich verstehe kein Wort von dem, was 
Ihr sagt. 

Der Zeuge. Goldvogel, sag ichl —r Tretet eint 
tretet ein! 

Margit [betrachtet ihn forschend]. Bittet den Vogt 
sehr bald zu kommen, wenn er will, dafi ich warten 
soll [Gellt ins Zimmer hinein,] 

Der Voot [kommt aus dem Hintergrund, als habe 
er hinter der Tür gestanden und gewartet]. 

Der Vogt. Schließ die Tür! 

DüR Ztüot [schließt hinter Margit ab]. 

Der Voot. Steck Watte ins SchlfisseOodi! 

Der Zeuge, Das ist nicht nötig» wenn man den 
Schlfissel an die rechte Stelle steckt I 

Der Vogt. Ist das Bett gemacht? 

Der Zeuge. M 

Der Vogt. Dann deck! 

Der Zeuge. Es ist gedeclct! 

Der Voot. Trag den Tisch hier herein! 

Der Zeuge (geht zur Tür und gibt ein Zeichen; 
zwei Diener tragen einen gedeckten Tisch herein]. 

Der Voot [überschaut den Tisch]. Rosen! Das Ist 
recht I Wein! Ist es starker Wein? 

Der Zeuch. Sowohl starker vne schwacher? 

Der Vogt [wie vorher]. Lindenljlütenl Das ist sehr 
gut! Wo ist die Laute? 

Der Zeuoe [trägt eine Laute herbei]. 

Der Voot [stellt die Laute auf den Boden gegen 
einen Stuhl]. Steht sie gut so? 
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Der Zbqge, Sehr gutl Richtig sdunachtendl 
Dbr Voot. Alles fertig? 
Der Zeüoe. Alles fertig! 

Der Voot. Nein, warte! [Geht an den Tisch heran 
ttsd bricht, eine Rose, die er an der Brust befestigt] 

Der Zbuoe. Der Herr Vogt versteht seine Sache I 

Der Voot. Kenne meine Leute! Was? — Öihie 
die Tür! Geh dann hinaus und paß auf! 

Der Zeuoe [öffnet die Tür und läßt Margit heraus, 
worauf er sich auf den Zehen entfernt]. 



Der Voot. Frau Margit! 
Margit. Nicht Frau länger! 
Der Vogt. Margit denn! 

Margit. Wie früher, in der Jugend! — Erich, du 
tiast gesagt, daß du mein Freund sein, und mir mit Rat 
nod Tat fOr die nldiste Zukunft helf^ «lllstl 

Der Voot. Dehi Freund? Ddn Sklave, Geliebte] 

Maroit. Danke» aber spare das letzte! — Ich 
Imme, um za hOrm, wie es sich mit der Rfldcgabe der 
alten Klostergfiter an ihre frOhem Eigner verbllt 

Der Voot« Setz dich, mtine Freundin, und be- 
ruhige dich; dn muBt nach all diesen Widerwärtigkeiten 
mOde sein! 

Maroit. Danke! Ich habe wirklich das G^ühl, als 
leichten meine Kräfte nicht länger als bis zum morgen^ 
den Tag. Darum will ich mit dir bereits heute abend 
sprechen. 

Der Voot. Du hast vielleicht weder zum Essen 
noch zum Trinken Zeit gehabt. Ich stand gerade im 
Begriff, mich zu Tisch zu setzen.. Willst du mir nicht 
Gesellschaft leisten? 

Maroit. Danke, nein! Aber laß dich nicht stören; 
ich werde sprechen, während du speist. 

Der Vogt. Fürchtest du an meiner Seite zu sitzen? 
Erinnerst du dich nicht, wie wir als Kinder Verlobte 
spielten? 

Maroit. Ich erinnere mich, ich erinnere mich! Aber 
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dieser Raum erinnert mich an uneiiüUte Tiäume; es 
peinigt mich, hier zu sein! 

Der Voot. Trlume kOniwn eifOUt weiden, wenn 
es aiich dnlge Zeit dauert bis sie eiffiilt weiden. 

Masqit* Alles hier erinnert mich an die Vergangen- 
heit and macht mich ängstlich, Efaie solche Zufälligkeit^ 
daS dn auch Rosen auf dem Tisch liebst, 19St mich an 
unsern ersten Zwist denken. 

Der Vogt. Laß sie jetzt bedeuten, daß die Ju- 
gend wiederkehrt und daß alles, was zwiscfaem ihr und 
diesem Jetzt liegt, bloß ein böser Traum war. Margit, 
du weißt, daß ich dich liebe! Kannst du mich niemals 
lieben? 

Margit. Vielleicht, weil du ein Mann bist. Du 
bist zum Herrscher geboren; der andere war zum Sklaven 
geboren. 

Der Voot. Wobian, was hindert dich? Du bist '. 

ja frei! ' 
Margit. Laß uns jetzt nicht davon sprechen! Ich 

will erst dem Frühem ein ehrliches Ende machen. 

DtR Vogt. Das Frühere ist zu Ende. Beginn von 
neuem! 

Margit. Mit dir könnte ich es wagen, denn du bist 
wahr und dn bist stark, und ich fOhle^ daß meine Kräfte 
nicht dazu reichen» allein zu wandern. 

Der Voot« Sag das noch ehunal l Aber sag es *! 
mit WSrme! Du bist so kalt, Margit! 

Maroit. Ich bin wie efaie halb erfrorene Blume! 

Der Vogt [reicht ihr einen Becher Wehl]. Die kann 
aufgetaut werden! 

Margit. Nur um zu stert>enl — Ich will deinen 
Wein nicht trinken! 

Der Vogt. Ich werde die Blume mit meiner jungen 
warmen Seele anhauchen und sie wird leben, ^•'^[t ' 
Margit den Arm um den Leib und küßt sie.] 

Margit [fährt zurück]. Nicht hier, nicht in diesem ; 
Haus, nicht in diesem Zimmer! Hier lag mein Braut- 
gewand am Morgen; hier stand der Tisch, dort im Fenster 
saß der Rabe. Nein! Es ist Verbrechen in der LuftI 
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Ich bin frei, icti weifi es ja, aber ich fühle mich gebun- 
den! Die Erinnerungen binden mich. Stimmen, die 
du nicht hOren kannst, rufen mir zu: Verbrechen, Ver- 
brechen ! 

Der Vogt. Laß uns fortgehen, in ein anderes 
Zimmer! [Führt sie in den Hintergrund hinein und 
schlägt die Tfir auf.] 

Margit. Da hinein? Ins Schlafzimmer? — Was 
bedeutet das? 

Der Voqt. Du liebst mich, Margit! — Ich liebe dich! 

Margit. Und darum? 

Der Vogt. Darum wirst du mein! 

Margit. Deine Gattin, ja, vielleicht! 

Der Voot. Die Heirat ist der Tod der Liebe; nicht 
wahr, Margit? Darum wollen wir frei bleiben. 

Maroit. Ja, frei! 

Der Voqt. Und doch einander lieben? 

Maroit. Herr Vogtl Waiiim prahlt Ihr heute nicht 
mit Eurer Schlechtigkeit? Warum warnt Ihr mich Jetzt 
nicht vor Euren bösen Plänen? Warum gebt Ihr Jetzt 
nicht zu, daß Ihr ein Teufel seid? 

Der Voot* Weil ich Euch so unsäglich liebe. 

MARorr. Darum fangt Ihr an zu lügen. Entsinnt 
Euch, daß ich Euch liebte, weil Ihr die Wahrheit spracht; 
jetzt wo Ihr lügt, hasse ich Euch. 

Der Voqt. Glaubt, daß ich denke, was ich sage; 
glaubt, daß ich alles für Euch tun will; glaubt, daß nur 
Eurer eigner Wille, frei zu sein, mir den Gedanken ein- 
gab, Euch raein Herz frei zu bieten 1 

Margit. Hier sollte eben gescheuert werden, und 
hier wird ein gedeckter Tisch hereingetragen. Hier 
sollten ernste Dinge fürs Leben besprochen Werden, 
und hier wird Wein geboten. Nehmt das Bild der Un- 
sdmld Ibrt, das Ihr an Bmem schwarzen Hetzen tragt: 
Ihr aeld ein gemdncr Verfahrert 

Der Voot [auf Knien]. Ja, ich bin ein Verfflhrert 
Ich will Euch dazu verfahren» glfiddich an meiner Seite 
ztt werden, nicht als metoe Skkivln, sondern als meine 
Herrin; und wenn Ihr unter der Last der Erinnerungen 
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sinken wollt, dann weide ich Budi auf mdnen Atmen 
tragen. 

Marqit. Ihr seid jetzt ebenso kldn wie der andere, wie 
Ihr da zu meinen Ffiflen liegt und dieselbe Weise winselt 
DcR VooT [auf]. Willst du meine Gattin sein, Maigit? 

Margit. Nein! 
Der Voot. Du willst nicht? 
Margit. Nein! Ich verachte Euch! Und überdies, 
ich glaube nicht mehr an die Liebe des Mannes. Ich 

kam her und suchte Eure Freundschaft; ich kam um 
eine Seele zu finden, die meine stützen konnte, und ich 
treffe ein Tier, das sich unter dem Wahnwitz der Leiden- 
schaften im Staube windet. 

Der Voot. Ihr steigt auf die Kanzel hinauf und 
predigt mir Moral, während liu: eben Ketten zerbrochra 
' habt, die allen heilig sindl 

Margit. Nur dem Gesetz nicht, Herr Vogt! * 
Der Vogt. Ihr, die Ihr Euer Heim verlaßt, um zu 
einer so späten Stunde einen unverheirateten Mann zu 
besuchen, kommt, um Ihn Tugend und Sitte zu lehroil 
Wann kamt Ihr auf diese schOnra Gedanken, dsfi die 
Oefangensch^ der Heirat besser ist als die Freiheit der 
Liebe? 

Margit. Ebenl Während ich auf Euch wartete^ . 
lernte ich, dafi es im Menschenherzen Gesetze gibt, die 
fiber Eure geschriebenen gehen. Das Gesetz gab mich 
frei, aller die Menschen, die das Gesetz gemacht haben, 
tun es nicht. Ihr selbst, der Ihr der Vollstrecker und 
Ausleger des Gesetzes seid, Ihr glaubt ja nicht daran; 
Ihr behandelt mich ja wie ein gefallenes Weib, und Eure 
Diener begegnen mir wie einer Dirne! Und wie Ilir selbst 
eben offen Eure Absichten zeigtet, da bekam ich den 
Glauben an die Ehe wieder; da hörte ich auf zu glau- 
ben, daß Gott mitten in der Wüste des Lebens ein 
Paradies hat offen stehen lassen, trotzdem der Sündenfall 
uns daraus vertrieben hat; da verstand ich, daß die Ehe 
eine Pflicht unter vielen andern Pflichten ist, und daß 
die Liebe eine Gnadengabe des Himmels ist, die die 
Pflicht leichter machen, aber nicht allein ihretwegen da 
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sdn soll; denn der Himmel hat wis nicht darum zur 
Erde geschickt, dafi wir uns vergnügen 1 Das habe ich 
ehigesehen, aber zu spät! Waram habt Ihr mich von 
meber Kindheit an belogen und gesagt, das Leben sei 
ein Lustgarten» in dem die Rosen der Liebe ewig blühten? 
Warum habt Ihr gelogen und gesagt, daß wir Engel 
seien, die Ihr nur aus der Ferne verehren wollet, wah- 
rend Ihr gleichwohl nur darauf wartet, sie niederzureilien 
und niederzutreten? Warum sagtet Ihr nicht, daß die 
Erde ein Jammertal ist; die Liebe eine süße Betrüge- 
rei; die Ehe eine schwere Pflicht; daß wir schwachen 
Frauen Kindergebärerinnen und die Männer Arbeiter sind, 
die im Schweiß ihres Angesichts dem Kind und der 
Kindergebärerin Brot schaffen müssen? Wenn Ihr dies 
gesagt hättet, dann würden wir uns jetzt vorm Schick- 
sal gebeugt haben, denn wir hätten nichts Besseres er- 
wartet 

Der Voot. Das haben ja die Priester jeden ein- 
zigen Tag gesagt; warum glaubt man nicht, was sie 
sagen? ) 

Margit. Die Priester haben es jeden einzigen Tag 
gesagt! Jetzt Iflgt Ihr nicht! — Ich werde wicrder an 

die Priester glauben. [Geht nach links.] 

Der Voot. Marg^tl Ein Wort nocht Wo gehst 
du hin? - 

Margit. Ich folge meinem Geschick! 

Dfr Voot. Ich bin dein Geschick. Folg mir! [Legt 
den Arm um ihren Leib und will Sie mit Sich in den 
Hintergrund führen.] 

Margit [sucht sich los zu machen]. Laßt mich, 
oder ich rufe um Hilfe! 

Der Voot. Wer würde dir helfen? 

Margit. Kein Mensch, das glaube ich jetzt, aber 
vielleicht würde Gott sich erbarmen! 

Deh Voüt. Das glaube ich nicht! 

Margit [macht sich los und eilt zu den Waffen in 
der Unken Ecke; faflt ein Schwert]. Dann mufi ich mir 
selber helfea 

Der Voot. Die Hhidin setzt sich zur Wehr. Wo 
ist melit Hund? (Pfeift in die Hflnde.] 
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Der Zeuge [aus dem Hinteigrund:. zieht sieb sofort 
zurück. Der Beichtvatsik von links duicli eine Tapetentflr]. 

Der Beichtvater^ Was bedeutet das? 

Der Voot. & bedeutet, wenn Ihf*s wissen wollt, 
daß dieses Weib verrfickt ist. 

. Margit. Als ich Euren Worten glaubte, war ich 
von Sinnen. Pater, schützt mich vor diesem Mann! 

Der Beichtvater. Herr Vogt, verlaßt dieses Hausl 
Eure Verlobte erwartet Euch sicher ariderswo. 

Margit. Er ist verlobt? Und er bot mir seine Hand! 

Der Beichtvater. Herr Vogt, Euer Amt schützt 
Euch nicht vorm Arm des Gesetzes . . . 

Der Vogt. Dieses Weib verfolge mich; ich konnte 
sie nicht los werden. Nun! Sie hat eine Lektion be- 
kommen, von der sie lernen wird! 

Der Beichtvater. Ihr lügt, Verführer! 

Der Vogt. Ich bin ein Verführer, ja, aber ich bin 
ein ehrlicher Veiffihrer, denn Ich warnte sie vom ersten 
Augenblick an. — Das Aas war ausgelegt Die Adler 
kamen. Alles war In Ordnung, ächtet Eure Plredigt 
an sie, denn sie glaubt wieder an die Priester. [Geht] 

Der Beichtvater [mit dem Buch]. Bis hierher muflte 
es gehen I Bis an den Rand des Abgrundes! 

Margit. Der letzte Schritt bleibt noch übrig! 

Der Beichtvater. Welcher Schritt? Sprecht! 

Margit. In den Abgrund, in die dunklen Tiefen 
hinunferzusteigen. 

Der Beichtvater. Euch das Leben zu nehmen? 

Margit. Ihr habt mir selbst den Weg gezeigt! 

Der Beichtvater. Das war eine große Sünde, die 
ich begangen habe. Laßt mich nicht dafür bestraft werden ! 

Margit. Es ist schwer, Euch zu folgen; Ihr geht 
nicht stetig, Pater! 

Der Beichtvater. Aber ich gehe vorwärts; ich 
kämpfe und suche. Jetzt habe ich die Spur; folgt mh! 

Margit. Mein Weg scheidet sich dann von Eurem; 
er geht hinab; wohin geht Ihr? 

Der Beichtvater. Hinauf! — Hört mich! Ich bin 
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ein sündiger Mensch wie alle, aber die Worte, die ich 
spreche, sind nicht meine, darum könnt Ihr sie glauben. 
Ich leitete Eure Jugend; ich lehrte Euch eine Menge 
Wahrheiten fortweifen; ich war mit dabei und öffnete 
das Kloster. Mdn Weg ist geradeaus gegangen, wenn 
ich auch hie und da ein Stüde unigeicehrt bin, um das 
eine und das andere aufzunehmen, das ich fallen ge» 
lassen — oder fortgeworfen hattet Ihr erinnert Euch, 
wie ich dieses Buch fortwarf? 

Margit. Sind wir wieder bei dem Buch angelangt? 

Der Beichtvater. Ja! Wir warfen es ganz und 
gar fort, aber das war unklug; es gibt Blätter darin, die 
wir iiätten behalten können, weil sie Wahrheiten ver- 
künden, die ewig sind. Sagt mir: würdet ihr nicht ins 
Kloster zurückkehren, wenn es noch eins gäbe? Möchtet 
Ihr nicht, statt kopfüber und unvorbereitet in eine andere 
Welt zu gehen, Euch erst diesem äußern Leben ent- 
ziehen, das seinen Spott mit Euch getrieben hat, und 
wieder in Ruhe über die Rätsel des Lebens nachdenken? 

Margit. Doch; aber es gibt ja keine Klöster mehr! 

Der Beichtvater. Es gibt eins! Eine neue Zeit 
irt angegangen, während wir unsere eignen Wege ge- 
wandert sind. Der Teil des Menschengeschlechtes, der 
mit seinem Kjäfpet gearbeitet hat» auf daß wir unsere 
Seele bebauen konnten, ist aufgewacht und hat um sidi 
geschaut; sie haben gefunden, dafi das Straigericht des 
Hecm: «Du sollst hn Schweifi deines Angesichts debi 
Bfot essen!* nicht aiy uiis in Erfüllung gegangen ist; 
sie haben gesehen, daß der Ritter aufaß, was der Bauer 
sSete, und daß die Mönche den Himmel für sich be- 
hielten. Darum hat man die Schlösser schleifen und die 
Klöster schließen können. Jetzt ist die Zeit da, wo alle 
den Sündenfall bezahlen sollen; jetzt sollen wir alle 
arbeiten. 

Margit. Aber Ihr spracht von einem Kloster! 

Der Beichtvater. Das war für Euch! Ja! Es gibt 
ein Kloster, wo Ihr Euch vor dem Lärm und der Bosheit 
der Welt einschließen könnt; wo kühle Gänge sind, darin 
Ihr aufatmen könnt, wenn die Luft schwül wird; wo es 
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Bu6e gibt in gegenseitiger Selbstentsagung, Andachts- 
übungen im Eriüllen^von Pflichten, stillen Frieden nach 
dem Kampf zweier Seelen. Wo Ihr Euch in den schweren 
Tugenden der Demut und des Gehorsams üben und 
Barmherzigkeit gegen den Fehlenden lernen könnt, der 
sich mit Eucli in die Arbeit, teilt. Das Kloster beißt; 
Das Heim! 

Margit. Steht das in dem Buch? 

DiiR Beichtvater. Ja, doch auf andere Art! 

Margit. Es stand auch in dem Buch, als Ihr uns 
trautet, der Mann sei stärker und vernünftiger als das 
Weib, und Gott habe deswegen den Mann dem Weibe 
zum Haupt gesetzt, daß er ihr Vorgesetzter sei und sie 
leite und regiere. Ist das wahr? 

Der BEtCHTVATER. In gewOhnliciieD Fallen; aber 
nicht in diesem t 

Margit. Dann müßten wir ein Buch fOr Jeden be- 
sondern Fall haben! — Noch eins! Das Buch des Vogts 
ertaubt, dafi Mann und Frau sich scheiden lassen, aber 
Euer Buch sagt, was Gott zusammengefügt hat, soll der 
Mensch nicht scheiden! Welches Buch hat Gültigkeit? 

Der Beichtvater. Der böse Geist des Zweifels hat 
Euch ergriffen! 

Margit. Der Zweifel ist der Gewißheit Anfang! 
Für mich bleibt nnr übrig, die Gewißheit zu suchen, 
denn ich kann nicht im Zweifel leben. 

Der Beichtvater. Aber Ihr habt den Mut, der 
großen Ungewißheit entgegen zu gehen! 

Margit. Den Mut? [Lauscht] Hört Ihr was? 

Der Beichtvater [betrachtet sie forschend]. Nein! . 

Marojt. ich hatte vergangene Nacht einen ent- 
setzlichen Traum. Ich wanderte in einem Wald, der sich 
zum Meeresstrand hinabsenkte. Es war ein Pierbstlag; 
es war so still, daß ich den Fall der Tautropfen vom 
Laub wie einen leisen Regen hörte, ab« der Himmel 
leuchtete so blau zwischen den Baumwlpfehi. . Ich ging 
auf dem feuchten Moos dahin, das unter meinen Fflfien 
einsank; da kam ehi seltsamer Vogel, den ich nie g^ 
sehen, und setzte sich in einen Baum. Er klopfte den 
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Stamm an und flog weiter. Ich folgte, bis ich mich in 
einem dichten Gebüsch befand; da war der Vogel ver- 
schwunden. Ich wollte umkehren, fand aber, daß riesen- 
gtoBe Spinnen ihr Gewebe von Busch zu Busch gesponnen 
hattenj wohin ich schaute, nur Spinngewebe. Von allen 
Seiten eingescblosseur setzte ich mlä auf einen Stein 
und wdnte aus Veizweiflung. Da hörte ich hinter mir 
ein Knistern und Knastern, und als ich midi umwandte, 
sab . ich, dafl der Wald in hellen Flammen stand. Ich 
stürzte in die Höhe, aber das Feuer verfolgte mich; es 
trieb mich durch die Sphingewebe, die mir ins Gesicht 
schlugen; es trieb mich immer weiter und weiter, bis 
ich mich an einer steilen Meeresklippe befand. Hier 
blieb ich stehen; unter mir und vor mir lag das Meer 
wie ein vom Himmel herabgefallner Halbmond; hinter 
mir nflhcrtc sich der Waldbrand mit seinen erstickenden 
Rauchwolken und seinen sengenden Flammen; vor mir 
das unendliche, sonnenbeleuchtete, freie Meer mit seinen 
kühlen Wogen, das mir seine weichen Arme entgegen- 
streckte, um mich in Schlaf wiegen zu können. Glaubt 
Ihr, ich zauderte in der Wahl zwischen vorwärts oder 
zurück? Ich breitete meine Arme aus wie gegen meinen 
Befreier und ich stürzte vorwärts und sank in eine Wolke 
von Sonnenlicht und Vernichtung! 

. Der Beichtvater [geht auf sie zu und fixiert sie]. 
Daa habt Ihr ni«dit getiinmt 

Mutorr. Ich weiß nicht, aber es Icommt mir so 
vorl — HOrt Ihr nicht Stimmen? ^ Still, ich hOre sie 
sich nUieml 

Der Bhchtvater. In Jesu Namen, sagt, habt Ihr 
die Pforten der Bwiglceit geöffnet! 

Margit. Ja, eben jetzt! Ihr saht es nicht; ich 
flh'chtete, Ihr wurdet mich hindern. [Geht zur Tapeten* 
tOr und lauscht] 

Margit. Es war ein Kind, das weinte? Armes 
kleines Kind! Wenn wir ihm helfen könnten! Vielleicht 
ist es der Wind, der wie kleine Kinder zu klingen pflegt. 

Der Beichtvater. Es war Euer Kind, Frau Margit! 

Margit. Mein Kindl — Meine kleine Margit! Sie 
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heißt auch Margit! Seht, die große Margit möchte ich 
verlassen, aber die kleine, nein, das knnn ich nicht! — 
Ich möchte in ihr dieses Leben von neuem wieder leben, 
aber in Wahrheit Nein, Pater! Ich will nicht sterben! Ich 
will nidit tteiben! Our dOift dieses KXnd nicht belügen 
»iid iliin sagen, die Eide sei ein Himmel Ihr dOfft aie 
nidit ebenso ui^giaddidi madien, wie ich gewesen Irin! 

Der Bbicntvater. Ihr bereut jetzt, wo es zu splt 
istl Lafit slle irffischen 'Gedanlcen fahren, Frau Margit, 
denn die Ewigkeit Öffnet sich vor Eudi! 

Margit. Ich bereue ich bereue. Aber rettet nüch, 
Pater; rettet mich, wenn Ihr könnt! 

Der Beichtvater. Das kann keine menscfaliclie . 
Macht! Ihr gehört diesem Erdenleben nicht mehr an! 
Bereitet Euch darauf vor, Gott zu begegnen! 

Margit. Wie soll ich ihm begegnen? 

Der Beichtvater. Als ein Verbrecher, der sich 
zum Richter über seine Handlungen gesetzt hat, denn 
ihr habt dieses Leben verflucht, das er doch geschaffen hat. 

Margit. Hat er auch das Böse in diesem Leben 
geschaffen ? 

Der Beichtvater. Nein, das Böse hast du mit 
deiner Selbstsucht geschaffen! Wärst du geduldig und 
mild gewesen, wäre dein Leben nicht böse geworden. 

Margit. Das lügst du, Priester. Hätte ich nicht 
das Joch hl der i^tte zerbrochen, ao httttm mehie Kin- 
der und dehie Kinder es in Ewigkeit tragen mfiasen. 

Der Bsightvatb«. Das werden sie doch tunl 
' Marott. Darum, siehst dn, will ich leben, -damit sie 
die Wahrlieit wissen sollen, die sie frei macht! Gib mir 
das Leben wieder, mein Gott! Und hab ErtNomen! Ich 
kann dir nodi nldit begegnen! 

Der Beichtvater. Du hast dieses Leben verurteilt, 
ehe du deine Bahn beendigt hast; du urteiltest also zu 
frfihi Willst du weiter in Kummer und Betrübnis leben? 

Margit. Ja! Denn jetzt, wo ich an der Grenze der 
Leiden stehe, wie wunderbar, jetzt treten die sonnen- 
beleuchteten Stellen hervor, und die dunklen treten zurück. 

Der Beichtvater. Siehst du, siehst du, Undank- 
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bare! Wie das Leben gut und böse ist, so ist die Natur, 
i Es gibt unter den Blumen des Feldes solche, die Feinde 
L unsers Lebens sind, aber diese Feinde haben .nuch Feinde, 
; die stärker sind. Willst du leben, so gibt es noch eine 
I Hoffnung. 

Margit. Ich will leben I 

Der BmcHTVATER. Wohlan! Ich will in den Wald 
! gehen und das Kraut suchen, das die Kmft hat, den Tod 
I aufzuhalten; at>er oh ich es finden kttin, das steht in 
: Gottes Hand! [Er geht zum Tisch und nimmt ehi Stunden- 
glas.] Nimm dieses Stundenglas! Ich wende es jetzt 
Bin ich zurfidc, ehe es ausgeronnen ist, dann bist du 
I gerettet; wenn nicht, dann leb wohll Und wenn wir 

funs dann einmal treffen, dann werden wir die Dinge zu- 
sammen betrachten, dann aber mit Blicken, die nicht von 
den Nebeln der Leidenschaften verdunkelt werden. Ich 
war mit dabei und ließ dich ans der Freistatt der Selbst- 
! gefälligkeit und der Selbstsucht heraus; jetzt öffne ich 
' das einzige Gott gefällige Kloster der Selbstentsagung 
f und der Aufopferung! Geh in Frieden! 

Margit [durch die Tapetentür]. 
I Der Beichtvater [durch die linke Tür]. 



t 

: n. 

Die Kinderstube.* 

Im Hintergrund ein Allvoven mit dem Bett der Amme 
und einer Wiege. Türen rechts und links. 

Die Amme [schläft in einem Stuhl neben der Wiege]. 

Bbnot. pioimnt]. Sie schiafti Mein armes TOchter- 
cfaenl — Das Vogelbauer ist geplündert Der Raubvogel 



* Anm. d. Übers. In der dänischen Obersetzung von 
Hansen findet hier keine Verwandlung statt: Margit geht zur 
Tapetentür, stellt das Stundenglas auf den Boden, sinkt nieder 
und schlttinmert auf der obersten Treppenstufe ein; so findet 
sie Bengt. Dabd fittlt natflilich die erste Sftne, Bengt an der 
Wiege, fort. 
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nahm dem Kind die Mutter fort; die Gattin nahm er 
vorher. Wenn ich für die Dienstmagd wache, so nehme 
ich mir keinen Schlaf! Mag sie schlaien, sie kann es! 
(Setzt sich in einen Stuhl.] — Und er bante 8dn Nest 
im selben Baum, der grofle Vogel mit den starken 
Klauen; und da sitzt er nun und Üebeii O, vle schwer 
das Leben sein kann! Wie schwerl [Er nimmt ein Bud^ 
vom Tisch und blättert darin.] «Verflucht sei die Erde 
um ddnetwillenl** Das war um des Weibes willenl 
Und doch ist sie es, die unserm Leben seinen Segen 
gibt! — Was war das? — - Es ist jemand auf der kleinen 
Treppe! [Steht auf und öffnet eine Tapetentür rechts.] 
Es seufzt, als ob ein Mensch da wäre! [Eilt hinaus; 
kommt gleich wieder mit Margit, die er auf seinen Armen 
trägt und auf eine Bank legt] 
Die Amme erwacht. 

Benot [stellt das Stundenglas auf den Tisch). Margit! 
Schlafend auf der Treppe mit einem haibausgeiaufenen 
Stundenglas — dem Sinnbild des Todes! [Fällt auf die 
Knie und hält sie in seinen Armen.] Margit! Perle des 
Meeres, weiße Mittsommerblume, erwache, wenn es der 
Schlaf ist, der dich überfallen hat. Komm ins Leben 
zurück, wenn es der Tod ist, der dich getroffen hat! 

Margit [erwacht]. Wo bin ich? Wer ist das? — 
Ah! — Mein Kitter! Halt mich in deinen Armen fest, 
denn die Wogen wollen mich fortfahren, In die dunklen 
Tiefen hmaus. 

Benot. Margit! Ich habe dich ja wieder hi mehien 
Armen; wer könnte dich mir fortnehmen, wenn du es ' 
selbst nicht willst? 

MARorr. Doch, es gibt einen, der ist stärker als 
deine Arme! Der Tod! 

Benot. Nein, es g^bt eine, die ist stärker als der 
Tod! Die Liebe! 

Margit. Liebst du mich noch , liebst du deine 
Margit, so schlecht, so schwach sie ist? 

Benot. Die Frage ist niemals unbeantwortet ge- 
blieben; aber du Margit, liebst du mich? 
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Marott. Ich liebe dich, ob ich es gleich nicht wollte 1 

Benot. Die Liebe ist stärker als dein Wille! 

Maroit. O, jetzt bin ich die Schwache, die dehier 
Stütze bedarf! 

Bengt. So stützen wir einander, Margit» und keiner 
ist des andern Herr! 

Margit. Es ist zu spüt! [Erhebt sich und sieht 
das Stundenglas an.] Noch nicht, aber bald! Siebst du, 
der Sand rinnt, langsam aber sicher, wie der Gang des 
Schicksals; wenn er ausgeiautea ist, dann ist es zu spät! 

Bengt [wendet das Stundenglas]. Nein, Margit, 
dann beginnt es von neuem! 

Margit. Ich will nicht sterben! Nicht jetzt! Hier 
ist so warm und so ruhig! — Und die Kleine schläft! 
[Erhebt sich und geht zur Wiege; macht das Zeichen 
des Kreuzes und betet ein stilles Gebet; dann auf.]. 
Bengtl Ich stehe auf der Grei^ze zwischen Leben und 
Tod. — Nein, ich will nicht sterben! Halt mich zurflclc, 
Bengt; lafi ihn nicht Icommen und mich mitnehmen! O 
allmächtiger Gott und mein Erlöser, laßt mich leben; 
ich will mdnen Eigenwillen und meine selbstsOchügen 
Gedanken opfern! Ich will auch andern ihren WiUen 
lassen, der vielleicht besser ist als meiner! Bengt, wenn 
ich lebe, verzeihst du mir, nimmst du mich wieder? 

Bengt. Wenn nicht der Raubvogel icommt und 
meine Waldtaube zerreißt. 

Margit. Der Raubvogel ist geflüchtet. Der Jäger 
rettete deine Waldtaube, aber die Taube wurde so be- 
trübt, daß sie sich selbst den Tod geben wollte. 

Bengt. Das also ist geschehen. 

Margit Aber der JMger ging aufs Feld hinaus, 
heilende Kräuter zu suchen, gebe der Erlöser und die 
heilige Jungfrau, daß er sie findet! 

Bengt [am Fenster]. Die Nacht ist dunkel; er wird 
sie vielleicht nicht sehen. 0, Himmelslicht, leuchte ihm 
auf seinen Weg, daß er sie findet 

Der Bdghtvater [kommt eilig, geht sofort nach 
einem Becher auf dem Tisch»* den er mit Wasser fflllt; 
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dann preßt er darin einige Kräuter aus]. Er hat ge- 
fundenl 

Margit. DanJc, mein Gott, daß du meine Gebefee 
erhört hast! 

Der Beichtvater [gibt Bengt den Becher}. Reicht, 
ihr das Geschenk des Lebens; Ihr seid es, der sie er- ; 
rettet hat. 

Benot [reicht Margit den Becher]. Trink! 

Margit [zögert]. Aber wenn! Wenn alles bliebe 
wie vorher; wenn unsere Liebe vergeht 1 Können wir*: 
das wissen? 

Benot. Wir wissen es! Du wolltest mich nichtfc 
lieben, Margit, denn dein Stolz verbot es dir, aber du 
liebtest mich dennoch. Du liebst mich, trotzdem ich^< 
meine Hand erhob, trotzdm ich schfindlicb feige war,-;^.';' 
als das Unglück kam. Ich wollte dich has.sen, wdl 
von mir gingst; ich wollte dich töten, weil du dein BQnd^'>. 
opfern wolltest, und dennoch IJebe ich dich. GtetäMÄ'^ 
du da nicht, daß die Liebe Ober unsem bösen Willen geMÜ. 

Maroit. Ich i^ube es! Der barmherzige Gott stMoii; 
unsem Glauben! (Trinkt] -f, 

Benot. Danken wir dem Ewigen, der den Men^ 
sehen Unglück schickt, au! daß sie glücklich werden! ^' 

Maroit [in Bengts Armen]. Aber das Gesetz? 

Der Beichtvater. Das Gesetz scheidet die Herzen 
nicht; es ist nur da, um Verbrechen zu verhfiten; mt; 
wo kein Verbrechen ist, ist kein Richter! 

Benot. Und jetzt, Margit! Laß uns ein neues 
Leben beginnen! Der Adler kann wohl leben, wenn er 
auch die Schwinge gebrochen hat. Blauvögelchen kann 
wohl leben, wenn auch die Federn ihre Pracht verlorea 
haben. 

Margit. Und lehren wir unser Kind, daß der Himme^- 
dort oben ist, hier unten aber die Erde! 
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